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Urbane Situation 12
Motiv 13

Ausgangslage



Im Folgenden dokumentiere ich die urbane Situation, die ich mir über Dérives und 
frühere Forschungsarbeiten erschlossen habe. Diese losen, teils assoziativen Be-
trachtungen haben zur Formulierung eines Motivs geführt, welches ich hier darlege, 
und die Grundlage zur Entwicklung meiner Forschungsfrage darstellt.
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Und zwischen ihnen entsteht Dissens.

Urbane Situation
Wer im symbolischen und politischen Herzen Euro-
pas ankommt, genauer mit dem Reisebus oder Zug 
am Brüsseler Nordbahnhof, und aus dem Bahnhof 
tritt, sieht vor sich die gläsernen Fassaden des 
World Trade Centers. Die Stadt der Arbeit wurde 
hier in den 60er Jahren erdacht, doch die Büros auf 
den 24 Etagen der drei Türme stehen größtenteils 
leer. An der Rückseite des Gebäudes stehen Ab-
sperrgitter vor der Hintertür, die zugleich Eingang 
der Einwanderungsbehörde ist. Jeder Mensch, der 
als Geflüchteter nach Belgien gelangt ist, muss an 
dieser Tür stehen und sich anmelden, um in der Ein-
wanderungsbehörde einen Termin zu erhalten, bei 
dem er den Antrag auf Asyl stellen kann. Im Som-
mer 2016 waren dies so viele, dass man die War-
tenden zur Schlange sortieren musste. Im Sommer 
2018 hat sich diese Zahl deutlich verringert, und 
mit ihr die Wartezeit.

Die Erstaufnahmeeinrichtung Petit Château liegt 
nur zwei Blöcke entfernt, am Ufer des Kanals, der 
durch die gesamte Stadt führt. 900 Menschen leben 
hier in einer alten Kaserne, mitunter mehrere Jahre, 
und warten auf den Ausgang ihres Asylverfahrens. 
Rechts der alten Kaserne trifft man auf internatio-
nale Kunstinteressierte, die zur Eröffnung des Ka-
nal Centre Pompidou – einem Ableger des renom-
mierten Pariser Museums – in Sonnenstühlen am 
Kanalufer einen Aperó trinken. Nebenan wirbt ein 
Plakat der Immobilienfirma „Château Promotion“ 
für Investitionen in Eigentumswohnungen. Gerade 
haben die Bewohner*Innen der Erstaufnahmeun-
terkunft erfahren, dass das Gebäude geschlossen 
wird, und die Asylbewerber*Innen auf Unterkünfte 
im ganzen Land verteilt werden. Am Kanal werden 
sie bald nicht mehr wohnen.

Manche der Bewohner*Innen trifft man ein paar 
Straßen weiter, im Globe Aroma. Das Globe Aroma 

ist ein Atelier, in dem Geflüchtete und Migrant*In-
nen Kunst produzieren. Im Februar 2018 stürmte 
die Polizei eine Vernissage im Atelier und nahm sie-
ben undokumentierte Migrant*Innen fest. Die Bru-
talität des Einsatzes hat viele Stadtbewohner*In-
nen erschreckt, und es hat sich eine Diskussion 
entbrannt über die neu etablierte Polizeirichtlinie 
zur Bekämpfung von Terrorismus und Radikalisie-
rung. Während diese Arbeit geschrieben wird, sind 
zwei der Festgenommenen immernoch in Haft. 
Sie haben keine Aufenthaltserlaubnis, so wie etwa 
150.000 Menschen in Brüssel. 80 von ihnen haben 
im März 2018 unweit vom Globe Aroma ein Haus 
besetzt. Neuerdings steht das in Brüssel unter 
Strafe, und viele Hausbesetzungen positionieren 
sich gegen die Gesetzesnovelle mit Bannern an den 
Hauswänden: „Non à la Loi Anti-Squat“ – Nein zum 
Anti-Squat-Gesetz“.

Das Gebiet, das in dieser Beschreibung durch-
schritten wurde, bildet einen kleinen Ausschnitt 
aus der Brüsseler Innenstadt ab. Das Urbane ist, 
wie auch hier in Brüssel, ist von Vielheit geprägt, 
die in alltäglicher Unordnung performativ ihre Bah-
nen in die Stadt schreibt. „Eine metaphorische oder 
herumwandernde Stadt dringt somit in den klaren 
Text der geplanten und leicht lesbaren Stadt ein“, 
schreibt Michel de Certeau in seiner „Kunst des 
Handelns“ (1988: 182). Die geplante und lesbare 
Stadt, das sind auch die drei eben beschriebenen 
Maßnahmen – die Ankündigung des Umzugs des 
Petit Château, die Polizeirichtlinie und die Geset-
zesnovelle. Sie versuchen Ordnung in die Stadt der 
Vielen zu bringen und „das Anwachsen von Men-
schenmassen zu organisieren“ (De Certeau 1988: 
183). Im Wechselspiel von Ordnung und Unordnung 
entwickeln sich in den Praktiken der Stadtbewoh-
ner*innen Strategien und Gegenstrategien, die ei-
nander hervorbringen und aufeinander reagieren. 
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möchte ich in der folgenden Arbeit stets meine ei-
gene Wahrnehmung hinterfragen und meinen For-
schungsprozess transparent offenlegen.

Auf Basis von Texten post-politischer Autor*innen 
wie Jacques Rancière und Chantal Mouffe entwi-
ckelte sich mein Verständnis des Dissens als poli-
tischem Moments der Störung einer vorherrschen-
den Ordnung. Das urbane Gefüge unterliegt einer 
ständigen Produktion und Verhandlung, und seine 
Fragmente werden fortwährend neu verteilt. Doch 
ist die Verteilung des Stadtraums in ein Machtgefü-
ge eingebettet, welches die Stadt mithilfe von Ord-
nungsprinzipien organisiert und über sie herrscht. 
Das Machtgefüge beeinflusst wiederum die Sicht-
barkeit und damit den Anteil von Akteur*innen im 
stadträumlichen Diskurs, also in der Verhandlung 
der Verteilung des Städtischen. Im Dissens kommt 
es zur Störung dieser Ordnungsprinzipien und dar-
über zur Sichtbarwerdung von neuen Akteur*innen, 
die zuvor keinen Zugang zum Diskurs hatten. Im 
Versuch, Störungen zu vermeiden und einen Kon-
sens herzustellen, wird ein machtvolles „Wir“ kon-
stituiert, das Andere ausschließt. Chantal Mouffe 
fordert deshalb ein Neudenken von Konflikten: 

„(D)ie Besonderheit demokratischer Poli-
tik (liegt) nicht in der Überwindung des Wir/

Motiv
Im Kontext dieser urbanen Situation entsteht mein 
Forschungsmotiv aus einem lokalen und einem 
theoretischen Interesse. Auf der einen Seite steht 
mein eigener Aufenthalt als Austauschstudentin 
in Brüssel sowie meine Überzeugung, dass Stadt 
sozial produziert ist. Daraus ergibt sich auf der an-
deren Seite mein Interesse an den Geschichten der 
Menschen in diesen Städten, welches Ausdruck 
in meiner Arbeit als Stadtforscherin sowie als 
Journalistin findet. Beide Tätigkeiten sind interes-
sengeleitet und bilden damit auch mich und mei-
ne persönliche Erfahrungswelt ab. Daraus ergibt 
sich ein Dilemma: Darf man als Forscher*in und 
Journalist*in ein Themenfeld bearbeiten, in dem 
man selbst aktiv ist? Oder sollte man versuchen, 
persönlich-politisches Engagement und wissen-
schaftliche Arbeit zu trennen? Da ich mich im Urba-
nen aufhalte und selbst von dessen Entwicklungen 
betroffen bin, sehe ich keine Möglichkeit, meine 
eigene Erfahrungswelt auszublenden. Auch glau-
be ich nicht daran, eine Trennlinie im Bewusstsein 
ziehen zu können, welches meine Wahrnehmung 
leitet, meine Analyse färbt, und an den Ergebnissen 
und Visionen der Forschung interessiert ist. 

„Aktivistische Stadtforscher*innen sind in die-
sen Feldern aber eben nicht nur Forscher*in-
nen, sondern in städtische soziale Bewegun-
gen auch als teilnehmende Beobachter*innen 
involviert“,

bemerkt auch Jonas Füllner (2014: 87). Statt die-
se Überschneidung zu umgehen, möchte ich eher 
von ihr profitieren: Mein Interesse als Motivation 
sehen, mein Erfahrungswissen für die Forschung 
verwenden, meinen Zugang zu bestimmten Ak-
teur*innengruppen nutzen, und meine journalisti-
schen Veröffentlichungsmöglichkeiten nutzen, um 
die Ergebnisse zu verbreiten. Doch gehört eine kri-
tische Selbstreflexion zu jeder Forschungspraxis, 
die Objektivität und Wahrheit in Frage stellt. Daher 

„(D)ie Besonderheit demokratischer Politik (liegt) nicht in 
der Überwindung des Wir/Sie-Gegensatzes, sondern in 
der unterschiedlichen Art und Weise, in der diesem Ge-
stalt gegeben wird.“  (Mouffe 2014: 31)

Sie-Gegensatzes, sondern in der unterschied-
lichen Art und Weise, in der diesem Gestalt ge-
geben wird“ (2014: 31).

Daraus entwickelte sich mein Interesse für Dis-
sense, und wie sich stadtpolitische Konflikte ver-
räumlichen. Ich möchte mich forschend den (Ver-)
Handlungen innerhalb dieser Dissense nähern. Da-
bei bin ich neugierig auf mögliche Zusammenhänge 
zwischen Dissensen und Sichtbarkeiten, die sich in 
der Verhandlung neu ergeben. Darüber möchte ich 
mein Verständnis darüber schärfen, wie Sichtbar-
keit von Verschiedenheit in stadtpolitischen Pro-
zessen entstehen kann. Kann im Dissens eine Welt 
innerhalb der anderen Welt sichtbar und verstehbar 
werden? Kommt es im Dissens zur Neuordnung des 
Städtischen? Denn Konflikte können mitunter auch 
existenzbedrohende Folgen für die Akteur*innen 
haben. Deshalb will diese Arbeit auch verstehen, ob 
es im Dissens tatsächlich zu konstruktiven Ausein-
andersetzungen mit der Unordnung kommen kann 
oder ob Dissense mitunter auch zu Stillstand füh-
ren. Daraus resultiert schließlich die Möglichkeit, 
Fragen nach neuen Ordnungen in kontemporären 
Städten zu stellen, und wie die damit verbundenen 
Konflikte als konstitutives Element des Urbanen 
ausgehalten werden können.
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Die vorangegangene Beschreibung der urbanen Situation dient als Einführung in 
diese Arbeit, die im Kontext von Migration, Wohnungsnot und Polizeiarbeit steht. 
Bevor auf die Dissense konkret eingegangen werden soll, dient die folgende Kurzbe-
trachtung der drei Themen als Rahmen und Kontext. Vorangestellt wird eine kurze 
visuelle und textliche Erläuterung der Regierungsstrukturen in der Stadt (16). Dann 
werden Aspekte von Einwanderung visuell und textlich vermittelt (18). Daraufhin 
wird Brüssel im Kontext internationaler Migrationsbewegungen betrachtet, um ei-
nen geschichtlichen Bezugsrahmen hinsichtlich übergeordneter und institutionel-
ler Faktoren zu geben. Im Anschluss wird in zwei Exkursen auf zentrale Orte im Asyl-
prozess eingegangen und auf die Situation undokumentierter Migranten, welche in 
dieser Arbeit eine Rolle spielen. Im Weiteren werden aktuelle Stadtentwicklungsin-
strumente und die Situation des Brüsseler Wohnungsmarkts dargestellt (24) und 
verschiedene Faktoren wie Armut, Mieten und Leerstand miteinander in Verbindung 
gebracht. In einem Exkurs wird die Praxis des Squatting und der rechtliche Rahmen 
beschrieben, in dem sich Hausbesetzungen bewegen. Hier entsteht eine themati-
sche Überschneidung mit dem vorangestellten Themengebiet der Migration, wenn 
undokumentierte Migrant*Innen über Squatting als Wohnpraxis mit städtischen 
Akteur*Innen in Verhandlung treten. Schlussendlich wird auf das Thema der Poli-
zeiarbeit eingegangen, welche sich im Nachgang zu den Pariser und Brüsseler Ter-
roranschlägen intensiviert hat. Die Entwicklung neuer Polizeiinstrumente wird be-
schrieben und auf ihre Auswirkung auf das urbane Gefüge eingegangen (32).
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Die politische Situation

Auch wenn das vorangestellte Zitat die Brüsseler 
Situation zuspitzt, weist es doch auf die komplexen 
Strukturen hin, die der vom Sprachenstreit zwi-
schen Flamen und Wallonen gespaltenen nationa-
len belgischen Identität einen legislativen Rahmen 
zu versuchen gibt. Die niederländischsprachigen 
Belgier konzentrieren sich auf die nördliche Hälf-
te des Landes und bezeichnen sich als Flamen, im 
Süden des Landes konzentrieren sich die franzö-
sischsprachigen Belgier, die Wallonen. In Brüssel 
stellen die frankophonen Belgier die Mehrheit und 
überwiegen auch in den sechs Gemeinden, die an 
die Region Brüssel grenzen und zu Flandern gehö-
ren. Es gibt außerdem eine kleine deutschsprachige 
Gemeinde an der östlichen Landesgrenze (Belgian 
Federal Government 2018).

Zwischen 1970 und 1993 hat das Land fünf Staats-
reformen erlebt, die den heutigen Föderalstaat ge-
formt haben. Seitdem ist die politische Macht ent-
lang zweier Linien aufgeteilt. Die eine Linie bezieht 

sich auf die Sprache oder, im weiteren Sinne, die 
Kultur. Als Resultat wurde das Land in drei Com-
munities (Sprachgemeinschaften) unterteilt – die 
flämische, die französische und die deutsch-spra-
chige Gemeinschaft (ebd.). Die zweite Linie bezieht 
sich auf die Regionen, die historisch aus wirt-
schaftlichem Autonomiebestreben gegründet wur-
den. Es gibt drei Regionen in Belgien: die Flämische, 
die Wallonische und die Region Brüssel (Brussels 
Capital Region, BCR). Desweiteren ist das Land in 
zehn Provinzen eingeteilt, die jedoch Brüssel nicht 
betreffen, sowie in 19 Kommunen (ebd.). 

Jede dieser politischen Hierarchieebenen hat un-
terschiedliche Themen zugeordnet und hält poli-
tische Macht. Die Föderalregierung trägt wichtige 
Entscheidungsgewalt bezüglich Auslandsangele-
genheiten und nationaler Sicherheit, sowie Justiz 
und Sozialversicherungssystem. Der Staat ent-
scheidet bei allem, was das öffentliche Interesse 
betrifft und nicht explizit unter die Zuständigkeit 

der Gemeinschaften und Regionen fällt. Er hat 
die Macht, den Sprachgemeinschaften und Regi-
onen Ausnahmen und Restriktionen zu erteilen. 
Seit Oktober 2014 besteht die aktuelle Regierung 
als Koalition aus flämischen Nationalisten (N-VA), 
flämischen Christdemokraten (CD&V) und franzö-
sischsprachigen Liberalen (Open VLD und MR), die 
auch den Premierminister stellen (Belgian Federal 
Government 2018b). Die Sprachgemeinschaften 
sind zuständig für alle Bereiche, die Bildung, Kul-
tur, Sprache, Gesundheit und Soziales berühren. 
Die Regionen besitzen Entscheidungsgewalt hin-
sichtlich ihrer Wirtschaft, Arbeitsmarkt, Land-
wirtschaft, Wasserversorgung, Wohnungsmarkt, 
Energieversorgung und öffentlicher Bauaufträge. 
Außerdem haben sie die Aufsicht über die Kommu-
nen. Deren Zuständigkeit bezieht sich ebenso auf 
öffentliche Bauarbeiten, Sozialleistungen, die öf-
fentlichen Ordnung, Wohnungswesen, Bildung und 
Lokalpolizei. Die Kommune ist in allen Aufgaben 
den anderen Regierungsstrukturen untergeordnet.

„Brüssel heute: Da wäre zunächst die zunehmende Ghettoisierung der noch recht 
überschaubaren Großstadt zu nennen: Die schwerbewachte EU-Bubble im Osten, das 
wesentlich von asiatischen Touristen dominierte Stadtzentrum, die Problemviertel im 
Norden, Westen und Süden und die Villenviertel an der Peripherie – alle stehen ein-
ander zunehmend fremd, gar feindlich gegenüber. Ferner das für Europa nicht untypi-
sche administrative Chaos der Großstadtregion: In unzählige konkurrierende Verwal-
tungseinheiten aufgeteilt, ist Brüssel nahezu unregierbar und erstickt in Rangeleien 
zwischen 19 Gemeinden, sechs Polizeizonen, zwei Sprachgemeinschaften, einer Re-
gional- und einer Föderalregierung – und das inmitten des schwelenden belgischen 
Sprachenstreits.“ (Engels 2017)
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Föderalregierung
Zuständigkeiten:
Alles im öffentlichen Interesse, was nicht explizit unter die Zuständig-
keiten der Communities und Regionen fällt. Hat die Macht, den 
Communities und Regionen Ausnahmen und Restriktionen zu erteilen.
Staatshaushalt, Armee, Justizsystem, soziale Sicherung, Außenpolitik, 
große Teile des Gesundheitswesens und Innerem.

Belgien Brussels Capital Region (BCR)

Regionalregierungen (3)
Flämisch, Wallonisch, Brussels Capital Region (BCR)

Zuständigkeiten:
Wirtschaft, Arbeitsmarkt, Landwirtschaft, Wasserver-
sorgung, Wohnungswesen, öffentliche Bauarbeiten, 
Energieversorgung, Transport (außer Bahn), Umwelt, 
Stadt- und Landplanung, Naturschutz, Kredite, 
internationaler Handel, Aufsicht über Kommunen

Sprachgemeinschaft/Communities (3)
Flämisch, Französisch, Deutsch

Zuständigkeiten: 
Kultur, Bildung, Sprache, Gesundheit, Soziales

Provinzen (10)
Regierungsstruktur, die BCR nicht betrifft

Kommune
19 Kommunen in BCR

Zuständigkeiten: öffentliche Bauarbeiten, Sozialleis-
tungen, Einhaltung der öffentlichen Ordnung, 
Wohnungswesen, Bildung, Führung der Lokalpolizei 

(Kommunalregierung ist in allen Aufgaben den 
anderen Regierungsstrukturen untergeordnet.)
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Brüssel als Stadt der Migration
Migration in Belgien
Diese Arbeit versteht Lokalität als das Ergebnis un-
terschiedlicher Beziehungen, die weit über den Ort 
hinausgehen und sogar die ganze Welt umspannen 
können (vgl. Massey 1991, 1994; mehr dazu im Ka-
pitel Theorie ab S. 34). Deshalb wird Migration nach 
Brüssel hier im internationalen und historischen 
Kontext gezeigt. So werden Faktoren wie gewalttä-
tige Konflikte oder die politischen Entwicklungen 
in den ehemaligen Kolonien ebenso hinzugezogen 
wie institutionelle Faktoren und Instrumente, die 
Migration lenken. 

Die Arbeitsmigration des Industriezeitalters be-
gann in Brüssel nach 1870 mit der Öffnung der Fa-
briken im Westen der Stadt. Zu dieser Zeit kamen 
die ersten großen Gruppen an Arbeiter*Innen. Der 
Trend setzte sich bis in die 1960er Jahre fort, als vor 
allem Arbeiter*Innen aus dem mediterranen Raum 
in Brüssel siedelten (vgl. Nakhlé/Raynaud 2014: 49). 
Zur gleichen Zeit entstand mit der Unabhängigkeit 
der ehemaligen belgischen Kolonie Kongo eine klei-
nere aber dennoch prägende Migrationsbewegung, 
als nach 1960 zahlreiche Kongoles*Innen zum Stu-
dium nach Belgien siedelten (vgl. Beddington 2013). 

Heute besitzen durchschnittlich ein Drittel der 
Menschen in Brüssel nicht die belgische Nationali-
tät.  Die zehn meistvertretenen Nationen in der Re-
gion Brüssel sind Frankreich, Rumänien, Marokko, 
Italien, Spanien, Polen, Portugal, Bularien, Deutsch-
land und Griechenland (vgl. IBSA 2017d). Im euro-
päischen Viertel sind über 70% der Bewohner*in-
nen Ausländer (vgl. Monitoring des Quartiers 2016). 
Die Etablierung der europäischen Institutionen in 
Brüssel ist ein bedeutender Migrationsfaktor. Der 
Zuzug aus EU-Staaten wird hier einzeln von den in-
ternationalen Arbeitsmigrationsbiografien gezählt, 
weil die Einwanderungsweichen – zumindest für 

Mitglieder des europäischen Schengenraums – be-
deutend geringer sind. Allein von den 39.792 EU-Mit-
arbeiter*Innen in Brüssel (exklusive Botschaften) 
haben 31.787 Arbeitnehmer*Innen keine belgische 
Staatsbürgerschaft (vgl. IBSA 2017b).

Ein weiterer Migrationsprozess ist verbunden mit den 
weltweiten Fluchtbewegungen der vergangenen Jah-
re. Fortwährend nimmt die Zahl derer zu, die aus ih-
ren Heimatländern fliehen – der UNHCR spricht von 
weltweit 65,6 Millionen Menschen, die 2017 aus ih-
rer Heimat vertrieben wurden (UNHCR). Gründe sind 
fehlende Bildungschancen in den Herkunftsländern, 
hohe Arbeitslosigkeit, politische und soziale Konflik-
te und schlechte Regierungsführung (BMZ). Hinzu 
kommen die Auswirkungen des Klimawandels, die 
Menschen zum Auswandern zwingen. Die Schätzun-
gen reichen hier von 25 Millionen bis 1 Milliarde Men-
schen (vgl. BMZ). Ein Weg, um in Ländern wie Belgien 
Schutz zu finden, führt über den Antrag auf politi-
sches Asyl. In den vergangenen drei Jahrzehnten ist 
die Zahl der Asylsuchenden stetig gestiegen, vor al-
lem in den 90er und frühen 2000er Jahren. Die hohen 
Asylzahlen sind auf instabile politische Situationen 
im ehemaligen Jugoslawien und Iran zurückzuführen 
(vgl. Petrovic 2012). 2007 erließ die Föderalregierung 
das Begrüßungsgesetz, das Asylsuchenden materiel-
le Hilfe zuspricht. Seit 2015 hat die staatliche Kom-
mission für Geflüchtete und Staatenlose (CGRS) in 
Belgien 40.094 Personen Asyl gewährt (vgl. CGRS). 
Die aktuellsten Zahlen verzeichnen für das Jahr 2017 
19.688 Asylanträge in Belgien, wovon 50,7 Prozent 
gewährt wurden. Die drei Länder mit der höchsten 
Bewilligungsrate sind Syrien, Afghanistan und Irak 
(vgl. CGRS). Dennoch sind die Zahlen dieser drei Na-
tionalitätsgruppen verschwindend gering gegenüber 
denen der anderen Länder – Irak wird in den offizi-
ellen Bevölkerungsstatistiken gar nicht erst gelistet.
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Migration und Asylpolitik
(mit Daten von IBSA, Petrovic 2012)

2002:
Gründung Fedasil

2003: Gründung 
Globe Aroma

1986: Eröffnung 
Petit Chateau

2007: Begrü-
ßungsgesetz

März 2018: Belgische Regierung 
beschließt Schließung von 
Geflüchtetenunterkünften, Plätze 
werden von 22.700 auf 16.000 
reduziert

Juli 2017: Petit Chateau 
soll geschlossen werden

März 2016: EU-Türkei 
Flüchtlingsabkommen

März 2016
Schließung der 
EU-Außengrenzen

1967
Verlegung 
NATO-Hauptsitz 
nach Brüssel

1951
Genfer
Flüchtlingskonvention

1993
Gründung EU

1997
Dublin Übereinkommen

2001
42.690 Asylbewerber*innen

2011
31.910 Asylbewerber*innen

2015
44.660 Asylbewerber*innen

2011
Unabhängigkeit Südsudan

seit 2013
Bürgerkrieg 
Südsudan

1945
Gründung UN

19
5

019
0

0 20
00

20
10

20
15

20
16

20
17

20
18

Albert I (1909-1934) Leopold III (1934-51) Baudouin (1951-1993) Albert II (1993-2013)

1999-2007: Verhofstadt I-III (liberal)
2008: Leterme I (katholisch)

2008/09: Van Rompuy I (katholisch)

2009-11: Leterme II (katholisch)
2011-14: Di Rupo (Sozialis-

seit 2014:Michel (Nationalisten/Christdemokraten/Liberale))

Philippe (seit 2013)

1960
Unabhängigkeit
Kongo

1910
Ende Pachtvertrag Ladoenklave,
Eingliederung in 
südlichen Sudan

1939-45
Zweiter
Weltkrieg

1955-75
Vietnamkrieg

1989-88, 1990/91
Erster Golfkrieg
Zweiter Golfkrieg/
Erster Irakkrieg

2003
Dritter Golfkrieg/
Zweiter Irakkrieg

2010-2012
Arabischer Frühling

seit 2011
Syrien-
krieg

1888-1908
„Kongogräuel“
systematische und brutale 
Ausbeutung der Kolonie

1994
Genozid Ruanda 2015

Putschversuch Burundi

K
ri

eg

Te
rr

or
is

ti
sc

he
r A

ns
ch

la
g

Po
liz

ei
-/

S
ta

at
sg

ew
al

t

D
em

on
st

ra
ti

on
 u

nd
 A

kt
iv

is
m

us

G
rü

nd
un

g 
vo

n 
In

st
it

ut
io

ne
n

G
es

et
ze

 u
nd

 p
ol

it
is

ch
e 

M
aß

na
h-

m
en

Fr
ie

de
ns

- 
un

d 
U

na
bh

än
gi

gk
ei

ts
be

w
eg

un
g

2012/2013
Staatskrise Ägypten

1957
Gründung 
Europäische 
Gemeinschaft

1962
Unabhängigkeit
Ruanda, Burundi

1961-63
Bürgerkrieg Kongo

seit 2015
Militärinter-
vention Jemen

2011
Bürgerkrieg Libyen

1988-2001
Afghanischer 
Bürgerkrieg

2001
Terror-Anschläge in 
den USA

seit 2001
Kampfhandlungen 
in Afghanistan

belgische
Kolonien

Europa

weltweit

1967
Gründung Europäische 
Kommission
Sitz in Brüssel

Belgien 
und Brüssel

Herrscher und 
Regierungen

7.1.2015
Anschläge in Paris 

13.11.2015
Anschläge in Paris

22.3.2016
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Lockdown
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15.2.2016
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ren und Netzwerke aufbauen. Um die Auswirkungen 
der Ankündigung zu verstehen, werden in Kapitel 
Petit Château 106 die Situation sowie Strategien 
im Umgang mit den Unsicherheiten dargelegt und 
analysiert.

dies hier tun. Der Eingang der Einwanderungsbe-
hörde öffnet sich direkt zum Maximilianpark. Durch 
die langen Wartezeiten vor dem Büro im Sommer 
und Herbst 2015 hat der Park in manchen Nächten 
hunderte Asylbeantragende beherbergt, die dort 
ihre Camps errichteten. Schnell spannte sich ein 
Hilfsnetzwerk um diesen Park herum und der Ort 
wurde zentraler Knotenpunkt für die Geflüchteten 
in der Stadt und deren Unterstützungsnetzwerk. Zu 
Winterbeginn zog die Gruppe daraufhin in ein leer-
stehendes Gebäude am Willebroek Kai und führte 
die Arbeit dort weiter. Das Gebäude wurde Ende des 
Winters geräumt und abgerissen. Heute baut dort 
das Canal Wharf Projekt ein Appartmentgebäude. 
Seitdem hat der Park symbolischen Charakter, sein 
Name wird in vielen Geflüchtetenkontexten ge-
nannt und viele Vereine tragen das Wort „Maximi-
lian“ im Titel, wie das Filmprojekt Cinemaximilian. 
Noch heute nächtigen im Park Geflüchtete,   auch 
wenn die Zahlen stark gesunken sind.

Ein weiterer zentraler Ort im Geflüchtetenkontext 
ist die zentrale Erstaufnahmestelle der staatlichen 
Asylagentur, die nur einige hundert Meter entfernt 
vom Park Maximilian liegt. Die Aufnahmestelle wur-
de vor 20 Jahren in einer ehemaligen Kaserne direkt 
am Kanalufer eingerichtet – deshalb trägt das Ge-
bäude den Namen „Petit Château“ (kleines Schlös-
schen). Seitdem leben hier im Petit Château bis zu 
900 Menschen gleichzeitig in dem neo-gotischen 
Bau aus dem 19. Jahrhundert an der östlichen 
Uferseite. Wegen der rückgehenden Geflüchteten-
zahlen argumentiert die Föderalregierung im März 
2018, weitere Aufnahmeeinrichtungen zu schließen 
und die Zahl der Plätze in Erstaufnahmeeinrichtun-
gen landesweit von insgesamt 22.700 auf 16.000 zu 
reduzieren. Die Schließung der Unterkunft sorgt für 
ein diffuses Unsicherheitsgefühl unter den Bewoh-
ner*innen und Freiwilligen, die sich vor Ort engagie-

Exkurs: Asyl und Flucht
Der Asylprozess in Belgien wird mit dem Antrag 
gestartet, und kann nicht im Ausland erfolgen. Der 
Antrag wird entweder direkt bei der Grenzpolizei 
gestellt, wenn der Grenzübertritt registriert wird, 
in einem Gefängnis, wenn die Person festgenom-
men wurde, oder bis zu acht Tage nach Ankunft im 
Land in der Einwanderungsbehörde. Diese Behörde 
verfügt landesweit über ein Büro. Dieses befindet 
sich im Nordquartier Brüssels in der Nähe des Gare 
du Nord, wo stündlich Fernbusse aus ganz Europa 
an- und abreisen , im Erdgeschoss des World Trade 
Centers II. Mit der Abgabe des Antrags hat der*die 
Asylsuchende das Recht auf Unterstützung wäh-
rend des Prozesses. Für die ersten zwei Jahre Auf-
enthalt müssen sich alle Asylbewerber*Innen einer 
halbjährlichen Tuberkulose-Untersuchung  unter-
ziehen. Sie werden entsprechend individueller Be-
dürfnisse untergebracht. Es gibt in Belgien 23.000 
Unterbringungsplätze in kollektiven und indivi-
duellen Strukturen. Die größten Betreiber sind die 
staatliche Agentur Fedasil und das Rote Kreuz Bel-
gien, es gibt aber auch weitere Partner wie NGOs. 
Die staatlichen Aufnahmezentren sind theoretisch 
offen, die Bewohner*Innen dürfen während der 
Öffnungszeiten kommen und gehen, wann sie wol-
len. Sie erhalten eine Unterkunft und Mahlzeiten, 
Kleidung sowie soziale, medizinische und psycho-
logische Betreuung. Mit dem Ende des Asylprozes-
ses, der mitunter mehrere Jahre dauert, endet das 
Recht auf diese Unterkunft. Bei einem positiven 
Entscheid erhalten die Menschen mit Geflüchte-
tenstatus eine Aufenthaltserlaubnis. Bei einem 
negativen Bescheid müssen sie das Land innerhalb 
von rund 30 Tagen verlassen (vgl. Fedasil, CGRS).

Durch die zentrale Lage des Einwanderungsbüros 
entsteht eine besondere Zentrierung von Geflüch-
teten im Brüsseler Nordquartier und der Innen-
stadt. Jede Person, die einen Asylantrag stellt, muss 
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Im Sommer 2018 schlafen Geflüch-
tete im Park Maximilian, wo sie 
auf einen Termin in der Einwande-
rungsbehörde warten.
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Im Frühjahr 2018 organisieren Ak-
tivistInnen und Vereine eine De-
monstration zur Regularisierung 
undokumentierter Migrant*innen.

Schätzungen zufolge leben in Brüssel 150.000 
Menschen ohne Aufenthaltserlaubnis (vgl. CIRE). 
Im französischen Sprachraum hat sich die Eigen-
bezeichnung „sans-papiér“ etabliert. Die Gründe 
für das Bleiben sind vielfältig – in manchen Gesell-
schaften ist die Rückkehr nach erfolgloser Flucht 
mit Misserfolg besetzt, und die Scham, erfolglos 
zurückzukehren, ist groß. Manche Länder nehmen 
Emigrant*innen nicht zurück auf, sodass einige 
(Wdh.) undokumentierte Migrant*innen keine Mög-
lichkeit haben, zurückzugehen. Ohne die Erlaubnis 
zu bleiben und ohne Möglichkeit, zurückzugehen, 
leben undokumentierte Migrant*innen in einem 
legalen Graubereich, in dem die Lebenswirklichkeit 
von massiven Einschränkungen geprägt ist. In den 
vergangenen Jahren hat Belgien versucht, diesen 
Konflikt mit freiwilligen Rückführungen und bilate-
ralen Rückführungsabkommen zu bearbeiten, doch 
die Maßnahmen waren vereinzelt und wurden so-
wohl bei Unterstützer*innen als auch Gegner*in-
nen mit gemischten Gefühlen aufgenommen (vgl. 
Petrovic 2012). 

Der Zugang zum formellen Wohn- und Arbeitsmarkt 
ist undokumentierten Migrant*innen versagt, und 
ohne offizielle Meldeadresse besteht keine Mög-
lichkeit, ein Bankkonto zu eröffnen oder ein Monat-
sticket für die Metro zu beantragen. Doch ebenso 
weitreichend sind die Folgen für die Beziehung 
zum Rechtsstaat. Einerseits darauf angewiesen, 
mit diesem nicht in Konflikt zu geraten, können die 
Migrant*innen den Schutz dieses Rechtsstaates 
nicht in Anspruch nehmen, weil ein Kontakt mit des-
sen Institutionen bedeutet, dass die Unsichtbarkeit 
unterbrochen und die Anwesenheit sichtbar wird. In 
Brüssel sind viele Aktivist*innen vernetzt, um sich 
für die Regularisierung dieser Menschen einzu-
setzen. Im Zuge dieser Forschungsarbeit habe ich 
mich mit vielen Aktivist*innen getroffen und über 

Exkurs: Undokumentierte Migrant*innen
die Lebenswirklichkeit ohne Aufenthaltserlaubnis 
gesprochen, über Alltagsstrategien des Nicht-Auf-
fallens und die Ambivalenz der Sichtbarkeit im öf-
fentlichen Raum. Das Besetzen von Leerstand bil-
det die einzige Möglichkeit, in der Unsichtbarkeit 
zu wohnen, weil es keine Identifizierung benötigt, 
keine frühere Meldeadresse, keine juristische Per-
sona. Deshalb rückt die Hausbesetzung durch un-
dokumentierte Migrant*innen in dieser Arbeit ab 
Kapitel Le Bateau 62 in den Fokus.
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der gesamten Kanalzone ausgearbeitet. Der Canal 
Plan hat Priorität in der aktuellen Legislation. Auf 
20 Jahre angelegt, übersieht dieser ambitionierte 
Plan die Entwicklung der Kanalzone der gesamten 
Stadt Brüssel. Zentrale Ziele sind die Förderung 
von Wohnraum, die Stärkung der lokalen Wirtschaft 
und Arbeitsmarktes, und die Erhaltung und Ver-
besserung öffentlicher Plätze und Orte (Urbanisme 
Brussels). Das Instrument dient zur Kartierung und 
Orientierung des Projektprozesses und ist maßgeb-
lich ein Kommunikationselement. 

„The Canal Plan is an action plan, a plan con-
ceived to transform the Brussels Capital Re-
gion along its most fragile and sensitive point: 
the Senne valley and the canal. The waterway, 
bed of its foundation, has become a sociologi-
cal and urban fracture line. Precisely where the 
needs are most pressing, where the problems 
pile up one to another, accessible housing re-
quirements, the need for workplaces, work-
shops and sites directly related to the canal 
and the waterway, the need for recreational 
areas, natural spaces, places for learning, cul-
tural and public spaces, we propose a method, 
a process, a philosophy: the Canal Plan“ (Canal 
Brussels).

Weil die Kanalzone der Bereich der Stadt ist, der 
das Interesse der privaten Bauwirtschaft am inten-
sivsten anzieht, will die Region mithilfe des Plans 
alle öffentlichen und kollektiven Flächen syste-
matisch betreuen. Auf den 300 Hektar Land sollen 
über eine Zeit von 12 Jahren, zwischen 2014 und 
2014, Transformationen geschehen, die ein Netz-
werk entwickeln, das auf die gesamte Kanalzone 
mit ihren 2850 Hektar wirken kann. Eine erste Ent-
wicklungsphase identifiziert vier Pilotprojekte, die 
in den Zonen Biestebroeck, Beco, Birmingham und 
Vergote über die Jahre implementiert werden.

Stadtentwicklung und Wohnungsmarkt
Immobilieninvestitionen und Stadtentwicklung
Wohnraum ist eine der höchsten Prioritäten der 
Brüsseler Regionalregierung, und in der Stadt kon-
zentrieren sich die Energien privater und öffentli-
cher Bauaufgaben auf die Kanalgegend, die durch 
den gesamten westlichen Teils Brüssels führt. Im 
Industriezeitalter siedelten hier große Betriebe an, 
im Zuge der De-Industrialisierung verlor die Gegend 
an Attraktivität, bis ab den 90er Jahren Aktivist*in-
nen und soziale Organisationen hier für wenig Geld 
viel Platz und Gestaltungsfreiraum fanden. Durch 
urbane Wachstumszwänge zieht das Gebiet mitt-
lerweile auch das Interesse des Privatsektors sowie 
der Stadtentwickler*innen an: 

Projekte wie Canal Wharf etablieren hier hochprei-
sigen Wohnraum für Investor*innen und locken mit 
Investment-Plänen. Die Lagebeschreibung auf der 
Projekt-Homepage fasst die Attraktivität der Ge-
gend zusammen: 

„Canal Wharf has a fantastic location. Cent-
ral in the up-and-coming neighbourhood of 
the Canal District, it is the unifying element 
between Tour & Taxis, and the city-center of 
Brussels. Within walking distance you find Rue 
Dansaert’s fashionable boutiques and the re-
staurants of the Quartier Sainte-Catherine. 
Your neighbour will be the future Citroën Mu-
seum of Modern Art“ (Canal Wharf). 

Die Preise für die Apartments starten bei 187.000 
Euro für ein Studio- Apartment und 229.500 Euro 
für eine Einzimmerwohnung und richten sich nicht 
an die Bewohner*innen der Stadt, sondern an pri-
vate Investor*innen: „What makes Canal Wharf a 
perfect investment?“ (Canal Wharf).

Auf der städtischen Seite hat die regionale Entwick-
lungsagentur zwischen 2012 und 2014 stufenweise 
den „Canal Plan“ zur strategischen Entwicklung 

Ein Leuchtturmprojekt der aktuellen Entwicklung 
ist das Museum Kanal - Centre Pompidou, das 
seit Mai 2018 am östlichen Kanalufer in der alten 
Citroën-Garage über einen Prozess von 13 Mona-
ten sukzessive eröffnet wird. Das modernistische 
Gebäude ist ein Baudenkmal und soll künftig auf 
35.000 Quadratmetern eine Niederlassung des Pa-
riser Museums Centre Pompidou behausen. 

„The ambition of Kanal – Centre Pompidou is 
to offer a centre of culture and exchange open 
to all, to put the creative scene of Brussels in 
the limelight, and to contribute to the capital’s 
cultural appeal. Driven by the Brussels-Capital 
Region, this ambitious project seeks to provide 
Brussels with a cultural hub favourable to the 
aura of the capital of Europe“ (Kanal Brussels). 

Die Stadtregierung möchte mithilfe des Museums 
Brüssel den Status einer kulturellen Hauptstadt 
verleihen. Die Umbauarbeiten für die künftig größ-
te kulturelle Institution Brüssels sollen Mitte 2019 
beginnen. Seit Mai 2018 wird das Gebäude für 13 
Monate bespielt, um es der Öffentlichkeit  näher zu 
bringen, erste kulturelle Veranstaltungen zu veran-
stalten und über die Pläne zu informieren. 

„(F)ollowing a radically experimental appro-
ach, the former Citroën Garage will turn into a 
platform open to a reflexion on the stakes of 
the museum of the future“ (Kanal Brussels). 

Das Programm wird vom Kurator des Centre Pom-
pidou in Paris, Bernard Blistène, übersehen. Am Er-
öffnungswochenende war das Gebäude durchgän-
gig von Samstag bis Sonntag durch die Garagentore 
zugänglich. Erste Exponate waren zu sehen, Infor-
mationen zur Transformation des Gebäudes wur-
den gezeigt und mit Performances und Musike-
vents begleitet.
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Canal Wharf bewirbt neue Investitions-
objekte, die sich derzeit noch im Bau 
befinden. An dieser Stelle stand ein 
Jahr zuvor ein Gebäude, das im Winter 
2016/2017 für die Erstversorgung Ge-
flüchteter genutzt wurde.
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Die Citroën-Garage in Fotografien 
von 1933 und 2018, während des 
Eröffnungswochenendes zur Schau 
„Kanal Brut“.
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Zusätzlich zur ohnehin angespannten Lage auf dem 
Wohnungsmarkt kommen schlechte Bedingungen 
für den Sozialwohnungsmarkt hinzu. Aktuell gibt es 
39.399 Wohnplätze im sozialen Wohnungsbau (vgl. 
Englert et.al. 2017: 54). Die Bewerbungsliste für so-
zialen Wohnraum wächst jährlich und zählt 48.804 
Plätze. Der Bedarf an sozialem Wohnraum ist also 
allein nach diesen Zahlen doppelt so hoch wie der 
Bestand. Misst man alle Menschen, die in Brüssel 
unterhalb der Armutsgrenze leben, verschärft sich 
diese Situation weiter.

Es gibt also eine wachsende Zahl an Menschen 
in prekären Verhältnissen, die einen extrem er-
schwerten Zugang zum Wohnungsmarkt haben. 
Gleichzeitig herrscht in Brüssel trotzdem einen 
nicht unbedeutenden Leerstand. Mangels einer ei-
genen Statistik dienen die folgenden Zahlen einer 
Annäherung an den tatsächlichen Leerstand in der 
Stadt. Brüssel verfügt über 163.111 Wohngebäude 
und 31.432 Gebäude mit anderem Zweck im Stadt-
raum (vgl. IBSA 2017a). Eine grobe Berechnung, die 
nicht berücksichtigt, dass eine Anzahl dieser Ge-
bäude nicht zum Wohnen geeignet ist, ergibt eine 
Summe an 194.543 Gebäuden. Die landesweite 
Quote für Leerstand in Belgien liegt bei 14 Prozent 
(vgl. FEANTSA 2016: 4). Das würde 27.236 leerste-
hende Gebäude ergeben. Diese eigene Berechnung 
liegt über den Schätzungen von Vereinen in dem 
Bereich, die die Zahl an leerstehenden Gebäuden 
in Brüssel bei 20.000 überschlagen vgl. (Squat net), 
weshalb ich mich an diese Schätzungen halte.

fehlt ohne Aufenthaltsberechtigung und den damit 
verbundenen Ausweispapieren der Zugang zum for-
mellen Wohnungsmarkt, und ohne Meldeadresse 
stehen wiederum andere Rechte und Angebote des 
täglichen Lebens nicht zur Verfügung (vgl. Englert 
et.al. 2017: 55). Andererseits fehlt damit verbunden 
die Arbeitserlaubnis, weshalb sich die einzigen Ver-
dienstmöglichkeiten auf dem informellen Arbeits-
markt finden. Häufig finden sich Möglichkeiten im 
Baugewerbe und in privaten Haushalten, wo jedoch  
oftmals mangelhafte Arbeitskonditionen herr-
schen und unter dem Mindestlohn gearbeitet wird 
(vgl. ORCA). Für diese Arbeit wurden einige Inter-
views mit Patou geführt, einem undokumentierten 
Migranten aus Westafrika. Er berichtet, durch in-
formelle Arbeitsverhältnisse zwischen 300 bis 500 
Euro monatlich zu verdienen. 

Die hohe Armut in Brüssel sorgt für eine ange-
spannte Situation auf dem Wohnungsmarkt. Brüs-
sel ist eine Stadt des Mietens: 61 Prozent der Men-
schen wohnen in Mietwohnungen. Je zentraler die 
Lage, desto höher ist der Anteil von Mietwohnungen 
am Wohnungsmarkt, mit 70- bis 100-prozentiger 
Mietenrate in allen zentralen Innenstadtvierteln 
(vgl. Englert et.al. 2017: 50).

Gleichzeitig steigen in Brüssel die Mieten, zwischen 
2004 und 2015 um durchschnittlich 22 Prozent. Die 
durchschnittliche Miete für alle Wohnungstypen 
liegt bei 709 Euro, doch mit weiter statistischer 
Streuung. Der Median der Mieten liegt in Brüssel 
aktuell bei 660 Euro (vgl. Englert et.al. 2017: 52), 
eine Einzimmerwohnung kostete 2011 im Schnitt 
541 Euro (vgl. IBSA 2017c). Gerechnet auf die Men-
schen, die unter der Armutsgrenze von 1115 Euro 
monatlich leben, würde die Hälfte des monatlich 
verfügbaren Einkommens für die Miete ausgegeben 
werden.

Wohnungssituation
Die beschriebenen Entwicklungsprojekte können 
als ein Spiegel des Reichtums der Stadt interpre-
tiert werden. Doch obwohl die Region Brüssel zu 
den wohlhabensten Regionen Europas gehört, 
verdienen nur wenige Stadtbewohner*innen an 
dem Reichtum, der in Brüssel produziert wird. Die 
Hälfte der Arbeitnehmer*innen  lebt außerhalb der 
Stadtgrenzen und der Zugang zum qualifizierten 
Arbeitsmarkt bedarf hoher Qualifikationen und 
Sprachkenntnisse (vgl. Englert et.al. 2017: 16). Ein 
Drittel der Bewohner*Innen Brüssels lebt unter der 
Armutsgrenze, die für eine alleinstehende Person 
bei 13.377 Euro im Jahr liegt (vgl. Englert et.al. 2017: 
16). Auf die gesamte Einwohnerzahl gerechnet le-
ben also 369.397 Menschen mit weniger als 1115 
Euro im Monat. 

Die Statistik kommt an ihre Grenzen, wo Menschen 
keinen festen Wohnsitz und keine Anschrift haben 
und deswegen in Zählungen nicht erfasst werden. 
Schätzungen zufolge lebten im März 2017 4094 
Menschen auf der Straße, wobei die Dunkelziffer 
weitaus höher sein könnte (vgl. Englert et.al. 2017: 
55). Hinzu kommen jene Migrant*innen, die undo-
kumentiert in der Stadt leben. Die Zahl der Men-
schen ohne Aufenthaltserlaubnis in Belgien liegt 
laut Schätzungen bei 150.000 (vgl. CIRE) – die meis-
ten davon leben in der Region Brüssel (vgl. Englert 
2018: 7). Auch wenn diese Zahlen nur Schätzungen 
sind, werden sie hier in den Visualisierungen zu den 
statistischen Daten dazugezählt und gleichsam 
als Erweiterung gesehen, um darauf hinzuweisen, 
dass quantitative Statistiken häufig nur sichtbar 
machen, was zählbar ist. Was aufgrund fehlender 
Zählbarkeit in Statistiken nicht auftauchen kann, 
bleibt häufig unsichtbar. Der Zugang zum Woh-
nungsmarkt ist für undokumentierte Migrant*in-
nen vor allem aus zwei Gründen schwer: Einerseits 
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nen betrachtet.gunsten der Hausbesitzer*innen verteilt, und dass 
Hausbesetzungen in der heutigen Zeit manchmal 
die einzige Lösung seien, um überhaupt an Wohn-
raum zu kommen: 

„Wir leben in einer Zeit, in der es immer 
schwieriger wird, auf dem klassischen Weg an 
Wohnraum zu gelangen: Die Immobilien- und 
Mietpreise steigen viel schneller als die Le-
benskosten, was zu einer erhöhten Prekarisie-
rung in ganz Europa führt. In dieser Situation 
ist es unverhältnismäßig und unanständig, 
diese neue Repressalie zu veröffentlichen und 
damit jene Personen in Gefahr zu bringen, die 
ohnehin bereits in verletzlichen Situationen 
sind“ (Collectif d’Opposition à la Loi Anti-Squat 
en Belgique). 

Der Protest äußert sich im Stadtraum vor allem 
über zwei Methoden: Öffentliche Banner, die gegen 
das Gesetz protestieren, und mehrere Demonstra-
tionen, die in Reaktion auf die Veröffentlichung der 
Novelle organisiert werden. 

Eingeführt, um das Recht von Eigentümer*innen 
zu stärken (vgl. Mouvement Réformateur Belgique), 
wird die Gesetzesnovelle deshalb kritisiert, weil sie 
Besetzer*innen kriminalisiere. Da Hausbesetzun-
gen vor allem für Jene ohne ausreichende Mittel 
für andere Lösungen eine Option war, Wohnraum zu 
finden, greife die Revision die verletzlichste Klien-
tel an. Für undokumentierte Migrant*innen ist die 
Neuerung vor allem deshalb problematisch, weil sie 
seither bei einer möglichen Räumung identifiziert 
würden – ohne Aufenthaltserlaubnis droht so mit 
der Räumung zusätzlich die Abschiebehaft. Um die 
Auswirkungen der Gesetzesnovelle zu verstehen, 
und ein besseres Verständnis von Handelnden und 
Strategien innerhalb dieses Konfliktfeldes zu ge-
winnen, wird im Kapitel Le Bateau 62 die Organisa-
tion eines Squats für undokumentierte Migrant*in-

Loi Anti-Squat
Angesichts steigender Mietpreise bei gleichzeitig 
steigender Armutsquote und aussichtlosen Chan-
cen auf eine Sozialwohnung bilden Hausbesetzun-
gen in den leerstehenden Gebäuden der Stadt für 
manche Stadtbewohner*Innen eine Möglichkeit, 
auf anderem Wege Wohnraum zu sichern. Am 18. 
Oktober 2017 verabschiedet das belgische Parla-
ment die Revision des Gesetzes, das den Umgang 
mit Hausbesetzungen regelt und das Verhältnis 
zwischen dem Recht auf Wohnen und dem Recht 
auf privates Eigentum moderiert. Das Recht auf 
Wohnen ist in der belgischen Verfassung festge-
schrieben und wurde bisher im Rechtsstreit zwi-
schen Besetzer*Innen und Eigentümer*Innen vor 
den Gerichten höher bewertet als das Recht auf 
Eigentum – zumindest sind das die Erfahrungs-
werte von Vereinen wie Chez Nous/Bij Ons (Inter-
view Naël). Dies ermöglichte Besetzer*innen eine 
Diskussionsgrundlage mit den Eigentümer*Innen, 
auf deren Basis temporäre Arrangements gefunden 
wurden.

Im Volksmund „Loi Anti-Squat“ genannt, also „An-
ti-Hausbesetzungs-Gesetz“, führt die Revision vor 
allem eine Neuerung ein: die strafrechtliche Ver-
folgbarkeit von Hausbesetzungen. Dies erlaubt ei-
nerseits der Polizei, eine Besetzung zu räumen und 
bei der Räumung die Identitäten der Besetzer*in-
nen aufzunehmen, und führt andererseits mögli-
cherweise zu einer strafrechtlichen Verurteilung 
von Hausbesetzer*innen mit Geldstrafe oder Haft-
strafe bis zu einem Jahr (vgl. Loi relative à la pénét-
ration, à l’occupation ou au séjour illégitimes dans 
le bien d’autrui 2017: 9). Eine Allianz aus Non-Pro-
fit-Organisationen und bestehenden Squats bildet 
sich in Reaktion auf die Verlautbarung des Geset-
zes. In ihrer öffentlichen Erklärung schreiben sie, 
dass das Gesetz die Machtbalance ungleich zu-
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Seit Oktober 2017 hängen an den 
Fassaden vieler besetzter Häuser 
Plakate, die ausrufen: 
„Non à la Loi Anti-Squat!“
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Richtlinie in Zusammenarbeit mit dem Justizminis-
ter Koen Geens.

Die Strategie gegen eine Radikalisierung beschreibt 
die Polizei in ihrem nationalen Sicherheitsplan 
2016-2019 folgendermaßen: 

„Beim Thema des Radikalisierungsprozesses 
wird vor allem der Prävention von Polarisation 
Aufmerksamkeit eingeräumt. Polarisation wird 
definiert als Verstärkung der Opposition zwi-
schen Personen oder Gruppen in der Gesell-
schaft, die aus einer Zunahme von Spannun-
gen zwischen diesen Personen oder Gruppen 
resultiert oder resultieren kann und Risiken 
für die Sicherheit hervorbringen können“ (Po-
lice fédéral 2016: 38, eigene Übersetzung). 

Wichtig bei der Bekämpfung der Ursachen ist laut 
dem Strategiepaper das Lokale: 

„Auf diesem Level kollaborieren lokale Auto-
ritäten, die lokale Polizei und die Zivilgesell-
schaft, um die Etablierung eines guten Images 
zu erreichen und eine personalisierte Betreu-
ung der verletzlichsten Personen angesichts 
einer Radikalisierung zu sichern oder die teil-
genommen haben an Konflikten, die mit Ter-
rorismus in Verbindung stehen“ (Police fédéral 
2016: 38).

Insgesamt sollen sukzessive 485 neue Polizisten 
für die Zone eingesetzt werden, die sieben Kom-
munen einschließt, und mit 50 neuen Stellen in 
Molenbeek und 20 in Vilvorde beginnt. Gleichzeitig 
werden neue Stellen in der Justiz besetzt. In einem 
ersten Resümee als Antwort auf eine parlamentari-
sche Anfrage berichtet das Ministerium für Inneres 
im November 2016, dass bereits 1600 Kontrollen in 
kulturellen, sportlichen und religiösen Institutionen 
durchgeführt wurden (vgl. Pas 2016). Diese Kont-
rollen laufen laut Berichten der Betroffenen häu-

eine neue Polizeirichtlinie lanciert, die einer Radi-
kalisierung vorbeugen soll. Trotzdem kommt es im 
März 2016 zu Anschlägen im Brüsseler Stadtraum, 
wobei die Spuren hier in den Stadtteil Schaerbeek 
führen. Im Folgenden werden zwei zentrale Richtli-
nien zur Regelung der Polizeiarbeit in Reaktion auf 
die terroristischen Anschläge beschrieben.

Schon 2014 wurde ein Plan lanciert, um einer ver-
meintlichen Radikalisierung vorzubeugen, der Plan 
BELFI (vgl. Shepmans 2016). Dieser soll verhindern, 
dass über Initiativen und Vereine Sozialgelder be-
zogen werden, die zur Finanzierung von terroris-
tischen Aktivitäten genutzt werden. 2014 wurde 
der Plan von der Landespolizei in Kooperation mit 
staatlichen Agenturen für Familienbeihilfe, Arbeits-
ministerium und Sozial-Inspektion lanciert. Das 
Ziel ist, herauszufinden, ob Personen, die terroris-
tische Organisationen unterstützen, Sozialbeiträge 
wie Arbeitslosengeld, Sozialhilfe und Familienbei-
hilfe beziehen, und diese Netzwerke somit  finan-
zieren. In Zusammenarbeit mit der lokalen Polizei 
und einer Sozialinspektion werden ab Februar 2016 
Vereine und Unternehmen inspiziert. In den ersten 
zwei Jahren wurden im Rahmen des Projekts 88 
Prozesse geführt (vgl. Shepmans 2016). 

Einen Monat vor den Anschlägen am Brüsseler 
Flughafen und der Metrostation Malbeek im eu-
ropäischen Viertel im März, erlässt die Föderalre-
gierung bereits im Februar 2016 eine neue Polizei-
richtlinie mit dem inoffiziellen Namen „Plan Canal“. 
39 Millionen Euro sollen der Polizei und Justiz zur 
Verfügung gestellt werden, um aktiv zu werden ge-
gen Radikalisierung, gewalttätigen Extremismus 
und Terrorrismus entlang des Kanals. Das Viertel 
soll „gesäubert“ werden, so der Vize-Innenminister 
Jan Jambon, der der nationalistischen Partei N-VA 
angehört (vgl. RTL info 2016). Er veröffentlicht die 

Terror und Polizeiarbeit
Spätestens mit den terroristischen Anschlägen in 
Paris im Januar und November 2015 erreicht der 
Diskurs über internationalen Terror auch Brüssel. 
So wird der Bezirk Molenbeek zwar erst in dieser 
Zeit weltweit bekannt, doch der innerstädtische 
Bezirk wies schon in den vergangenen Jahren Ver-
bindungen zum internationalen Terrorismus auf. So 
lebte dort einer der Hintermänner der Anschläge 
von Madrid im Jahr 2004. Ein Attentäter, der an den 
Anschlägen auf die Redaktion der Satirezeitschrift 
„Charlie Hebdo“ in Paris beteiligt war, soll hier sei-
ne Waffen gekauft und gelebt haben. Der Mann, der 
in einem Thalis von Amsterdam nach Paris im April 
2015 einen Anschlag verüben wollte, hatte Kontak-
te ins Viertel. Und jene Person, die 2014 vor dem 
jüdischen Museum Brüssels Menschen erschoss, 
hatte Zeit im eben solchen verbracht (vgl. O’Sulli-
van 2015). Einer der Hintermänner der Anschläge 
auf die Charlie-Hebdo-Redaktion im November 
2015 wird in Molenbeek gefasst. Das Stadtviertel 
wird bekannt als der Ort, in dem sich terroristische 
Netzwerke aufspannen und als das Viertel, das die 
meisten Kämpfer*innen zum IS aussendet als jede 
andere europäische Stadt (vgl. O’Sullivan 2015). 
Der Diskurs über eine mögliche Radikalisierung 
muslimischer Jugendlicher in Vierteln wie Molen-
beek findet seinen Höhepunkt und führt zu einer 
medialen und gesellschaftlichen Stigmatisierung 
nicht nur des Viertels sondern von muslimischen 
Lebensweisen im Generellen.

Nach den Anschlägen auf die Charlie-Hebdo-Re-
daktion verordnet die belgische Regierung vom 21. 
bis 25. November 2015 den Krisenfall für die Stadt 
und ruft die zweithöchste Terrorwarnstufe aus (vgl. 
Traynor 2015). Diese Sicherheitsmaßnahme wird 
erst im Januar 2018 heruntergestuft und führt 
dazu, dass während dieser drei Jahre Militärpat-
rouillen im Stadtraum stattfinden. Außerdem wird 



33

zu etablierten Theaterhäusern und Museen, soli-
darisch mit Globe Aroma. Um die Handlungen und 
Auswirkungen der polizeilichen Kontrollen zu ver-
stehen, wird die Razzia bei Globe Aroma 100 exem-
plarisch untersucht und analysiert.

fig überraschend und mitunter brutal ab, und sie 
greifen ein Netzwerk an kulturellen Institutionen 
an, die sich im Visier der Polizei sehen (vgl. Vanhe-
cke 2017). Außerdem zeigen die Polizeikontrollen 
deutliche Nebeneffekte: „Die Kontrollen haben 
auch erlaubt, Personen zu identifizieren, die sich 
illegal aufhalten“ (Shepmans 2016). So wird aufge-
räumt, vor allem zwischen den Migrant*innen und 
Muslim*innen, denn vor allem die muslimischen 
Vereine kommen ins Visier der brutalen Kontrol-
len: „Es ist ganz einfach: Die Polizei kann nun alle 
Vereine unter die Lupe nehmen, die im Territorium 
unserer Kommune bestehen“, klagt der Koordinator 
des Sozialprogrammes für die Kommune Molen-
beek-Saint-Jean (Vanhecke 2017). Dies sorge für 
Vertrauensverlust, fasst ein Artikel zusammen: 

„Die Pläne Canal und BELFI haben Spuren 
hinterlassen im Umfeld der Brüsseler Vereine: 
traumatisierende Polizeirazzien, die Einrich-
tung von Nutzer-Listen, Furcht bezüglich des 
Gebrauchs der Daten der Mitarbeiter*innen. 
Und zusätzlich, neben dem Gefühl, krimina-
lisiert zu werden, das Risiko, den Kontakt mit 
den verletzlichsten Mitgliedern unserer Ge-
sellschaft zu verlieren“ (Vanhecke 2017). 

Das soziale Netz innerhalb der Nachbarschaften 
wird durch die Razzien nachhaltig gestört, obwohl 
gerade dort nach Meinung vieler vor Ort die wichti-
ge Arbeit geleistet wird, die tatsächlich gegen eine 
Radikalisierung vorbeugt: „Für den Staat ist es im-
mer interessanter, der Presse ein Projekt nach dem 
Motto ‚Wunderlösung gegen die Radikalisierung‘ 
vorzustellen, statt mittelmäßige Mehrausgaben“ 
(Vanhecke 2017). Eine dieser Kontrollen fand im 
Februar 2018 im Kulturverein Globe Aroma statt. 
Durch die starke Vernetzung des Vereins mit ande-
ren Kulturakteur*innen der Stadt entwickelte sich 
eine große Aufmerksamkeit, bald zeigten sich viele 
Akteur*innen des Kultursektors der Stadt, bis hin 

plan national de sécurite 2016-2019

plan national de sécurité 2016-2019

Aller ensemble 
à l’essentiel

Plan national 
de sécurité 
2016-2019

Die neue Polizeirichtlinie Plan Canal 
wird im nationalen Sicherheitsbe-
richt vorgestellt.
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Aus dem Motiv, mich mit Dissensen in kontemporären Städten und den (Ver-)Hand-
lungen im Dissens am Beispiel der Brüsseler Innenstadt zu beschäftigen, ergeben 
sich verschiedene Themenfelder, denen ich mich im Folgenden durch eine theoreti-
sche Begriffsarbeit nähern möchte. Meine Forschung findet im Kontext von Fragen zur 
Stadt der Vielen/Verschiedenheit statt. Diese Arbeit geht von der Relationalität und 
Performativität des Raums aus (Praktiken 36), innerhalb dessen Akteure handelnd 
in Erscheinung treten können (Sichtbarkeit 36). Die Stadt ist von Mobilitätserfahrun-
gen geprägt (37). Ein Charakteristikum der Stadt der Vielen ist Diversität (Diversität 
38). Diese Aspekte ergeben, was im Folgenden als die Tatsache Stadt begriffen wird, 
und stehen gegenüber einem Konzept Stadt, das durch stadtplanerische Prinzipien 
geordnet wird (vgl. De Certeau 1988). Innerhalb dieser Ordnungsprinzipien kommt 
es zur Konstruktion von Identitäten und Orten. Jede Einrichtung eines sozialen oder 
physischen Raums geht einher mit der Errichtung von Grenzen und normativen Rah-
mungen (Grenzen 39). Entlang dieser Grenzen entstehen Ein- und Ausschlussregime, 
die auf bestimmte Weise Macht ausüben (Ordnung und Disziplinierung 39). Entlang 
dieser Grenzen und Mechanismen der Ordnung und Kontrolle entstehen Handlungs-
weisen, in denen Konflikte (41) entstehen. In der Aushandlung und dem Aushalten von 
Konflikten werden neue Sichtbarkeitsregime erkennbar, die Wirkmacht in stadtpoli-
tischen Prozessen modulieren (Die Aufteilung des Sinnlichen 41). Der Modus, der die 
Sichtbarwerdung möglich macht, ist der Dissens (42).
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sprechend offenbaren, und dies gemeinsam tun 
(vgl. Arendt 1981: 169). Über Arbeit, Herstellen und 
Handeln wird ein Miteinander konstituiert. Fehlt 
dieses Miteinander, fehlt die gemeinsame Basis ei-
ner Gesellschaft (vgl. Arendt 1981: 170). Was Arendt 
impliziert, ist die Sichtbarwerdung des Individuums 
durch den Akt des Sprechens und Handelns.

Sichtbarkeiten
In Diskursen zu Sichtbarkeit wird diese oft in einem 
kausalen Zusammenhang mit politischer Macht 
betrachtet. Erst wer handelnd in Erscheinung tritt, 
kann politische Handlungsmacht erlangen. Diese 
Kausalverbindung hat Johanna Schaffer proble-
matisiert und darauf hingewiesen, zu hinterfragen, 
wer zu sehen ist, in welchem Kontext und vor allem 

wie (vgl. Schaffer 2008: 12, Ranciere 2009: 36). Denn 
Sichtbarkeit steht in einem gegenseitigen Modula-
tionsverhältnis zu Unsichtbarkeit: steigt die Sicht-
barkeit der einen Gruppe, sinkt die der anderen. 
Auch führt eine höhere Sichtbarkeit zu einer hö-
heren Einbindung in normative Identitätsvorgaben 
und Parameter der Kontrolle und Disziplinierung 
(vgl. Schaffer 2008: 51), was vor allem bei der vorlie-
genden Forschung, die besonders die Alltagspraxen 
von Menschen ohne Aufenthaltserlaubnis betrach-
tet, von Bedeutung ist. Unsichtbarkeit kann einer-
seits vom Außen produziert werden, beispielsweise 
durch Verdrängung oder Polizeipräsenz, anderer-
seits als Schutzmodus entstehen, sowohl um Zu-
gang zum öffentlichen Raum zu erlangen als auch 
politisch zu arbeiten. Diese Arbeit ordnet deshalb 
Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit nicht in binärer 
Opposition an, in der das eine nur positiv und das 

sem Zitat verwiesen wird, sind einerseits die un-
geplanten, herumwandernden Praktiken, die sich 
scheinbar einer Ordnung entziehen, gegenüber 
einer Stadt, die nicht nur ordentlich daherkommt, 
sondern auch leicht verständlich ist. Wohingegen 
das städtische Handeln sich unleserlich vollzieht. 
Deshalb stellt der performative Raum in seiner 
vermeintlichen Ordnungslosigkeit die Analyse vor 
eine Herausforderung. Wie kann das unleserliche, 
alltägliche und umherwandernde Stadtbild gele-
sen werden? Diese Analyse muss deshalb in einer 
offen strukturierten, relationalen Methode Sinn-
formationen orten, um Unbestimmtheit innerhalb 
individueller und gesellschaftlicher Ordnungssys-
teme zuzulassen (vgl. Dell 2014: 100, 12). Deshalb 
fokussiert diese Arbeit Praktiken von Akteuren, die 

nicht nur menschliche Akteure sein müssen. Denn 
auch eine Gesetzesnovelle, eine Polizeirazzia oder 
der Kontrollapparat zum Einlass in ein Gebäude 
ordnen Handlung und verändern Raumpraktiken 
(vgl. Latour 2007: 27) Methoden 54 Die Praktiken 
von Akteuren werden außerdem stets in ihren Rela-
tionen zu anderen und den daraus emergierenden 
Netzwerken betrachtet.

In diesen Praktiken entstehen Bedeutungsweisen, 
die Aufschluss geben über den Gebrauch des Städ-
tischen. Denn über das Handeln – und Sprechen 
– drückt sich die Verschiedenheit jedes Menschen 
aus (vgl. Arendt 1981: 167). Menschen existieren 
zwar im Raum durch die einzigartige Gestalt ihres 
Körpers und den nicht weniger einmaligen Klang 
ihrer Stimme, sie sind jedoch auf der „Bühne der 
Welt“ erst sichtbar, wenn sie sich handelnd und 

Die Stadt der Vielen
Praktiken 
Diese Forschungsarbeit verortet sich im urbanen 
Raum, und orientiert sich an Henri Lefebvres Ver-
ständnis des Raums, der ihn als gesellschaftlich 
produziert versteht (vgl. Lefebvre 1967: 330). Die 
Stadt ist also weder die Summe ihrer gebauten Ma-
terie, noch ist sie die Anzahl ihrer Einwohner*innen 
oder das Angebot an politischen, kulturellen und 
anderen Entscheidungen. Lefebvre schreibt: 

„(Die räumliche Praxis einer Gesellschaft) ver-
knüpft im wahrgenommenen Raum [espace 
perçu] die Alltagswirklichkeit (den Zeitplan) 
und die städtische Wirklichkeit (die Wegstre-
cken und die Verkehrsnetze, welche Arbeits-
plätze, Orte des Privatlebens und der Freizeit 
miteinander verbinden)“ (Lefebvre 1967: 335). 

Lefebvre geht damit auf die Einzelteile der globalen 
Urbanität ein: die Alltagspraxis der Menschen, die 
gebauten Infrastrukturen, und die Systeme und Re-
gelwerke. Das Urbane entsteht in Handlungen, und 
entwickelt sich stets weiter. Das städtische Han-
deln basiert als Organisationsform auf Spontanei-
tät und Performativität und wehrt sich in seiner ver-
meintlichen Ordnungslosigkeit gegen die stummen 
Prozeduren der soziopolitischen Ordnung (vgl. Dell 
2016: 28, De Certeau 1988: 182.). Was hier geöffnet 
wird ist der Gegensatz zwischen der Tatsache Stadt 
und dem Konzept der Stadt – ersteres als die um-
herwandernde, unleserliche Stadt gegenüber zwei-
terem, dem westlichen Urbanismus, dem es darum 
geht, „das Anwachsen von Menschenansammlun-
gen zu organisieren“ (De Certeau 1988: 183).

Damit steht die performative Stadt im Gegensatz 
zum geplanten Handeln einer machtvollen Ord-
nungsstruktur, beschreibt Michel DeCerteau: „Eine 
metaphorische oder herumwandernde Stadt dringt 
somit in den klaren Text der geplanten und leicht 
lesbaren Stadt ein“ (1988: 182). Worauf mit die-

Die Stadt wird fortwährend produziert und erfährt ein 
beständiges Redesign.
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mögen bei vielen Migrant*innen dieselben sein, und 
doch sind der Weg und die Eintrittsbeschränkun-
gen, sobald die Migration grenzquerend wird, unter-
schiedlich. So können sich europäische Migrant*in-
nen frei im Schengenraum bewegen, während sich 
Bürger*innen aus Nicht-EU-Staaten um Visen be-
werben müssen. Häufig entscheiden Arbeitsverträ-
ge über den Erfolg eines solchen Antrages, während 
Geflüchtete über das Asylsystem ein Bleiberecht 
als politische Flüchtlinge beantragen müssen. Wer 
einen positiven Bescheid erhält oder wem subsidiä-
rer Schutz gewährt wird, darf befristet bleiben, jene 
mit negativem Bescheid müssen das Land verlas-
sen. Wer trotzdem im Land bleibt, bewegt sich fort-
an ohne Aufenthaltserlaubnis.

Die Hürden zur Aufenthaltserlaubnis für die unter-
schiedlichen Formen von Migration zeigen, welche 
Migration politisch gewünscht ist, und damit be-
kommen ihre Bezeichnungen politische Kraft. Cran-
ston problematisiert den Begriff des Expat, weil er 
häufig genutzt wird, um die*den „gute*n“, sprich 
hochqualifizierte*n Migrant*in von den anderen zu 
differenzieren. Auch bezieht sich der Expat-Begriff 
häufig auf eine begrenzte Aufenthaltsdauer – der*-
die Expat kehrt irgendwann zurück, während der*-
die Migrant*in bleibt. Häufig impliziert die Verwen-
dung des Expat-Begriffs westliche Nationalität, 
Kultur und Ethnizität und beschwört so neo-ko-
loniale Beziehungen (vgl. Cranston 2017: 2). Die 

Die Gründe für Migration sind vielfältig: Mit der 
Verzweigung von Unternehmen über die Welt ver-
zweigt sich auch deren Arbeitskraft. Arbeitneh-
mer*innen werden zunehmen mobil – bis 2020 sei 
ein wenngleich temporärer Auslandsaufenthalt 
aus Arbeitsgründen das „new normal“ (Cranston 
2017). Zusätzlich nimmt die Zahl derer zu, die aus 
ihren Heimatländern fliehen – der UNHCR spricht 
von 65,6 Millionen Menschen, die 2017 aus ihrer 
Heimat vertrieben wurden (UNHCR). Gründe sind 
fehlende Bildungschancen in den Herkunftslän-
dern, hohe Arbeitslosigkeit, politische und soziale 
Konflikte und schlechte Regierungsführung (vgl. 
BMZ). Hinzu kommen die Auswirkungen des Kli-
mawandels, die Menschen zum Auswandern zwin-
gen. Die Schätzungen gehen weit auseinander und 
reichen von 25 Millionen bis 1 Milliarde Menschen 
(vgl. ebd). Häufig bedeutet die Flucht die Trennung 
von Eltern, Partnern und Kindern, traumatisieren-
de Erfahrungen auf eben jener, und ein Ankommen 
im Schwellenraum zwischen dem physischen Ein-
treten innerhalb der Gebietsgrenzen eines Landes 
und dem formellen Gebiet der Staatsbürgerschaft 
(vgl. Waldinger 2017). 

Doch Migration ist keineswegs ein Phänomen des 
Technologiezeitalters. Vielmehr ist sie ein histori-
scher Prozess, und die damit verbundene Diversität 
hat das urbane Zusammenleben immer geprägt 
(vgl. Yildiz 2011: 73). Die Gründe und Motivationen 

andere nur negativ bewertet wird. Beide Begriffe 
sind diskursive Konstruktionen, die sich gegensei-
tig bedingen und modulieren.

Sprechen und Handeln geschieht nie außerhalb ei-
nes Kontexts, sondern innerhalb gesellschaftlicher 
Organisationsstrukturen. Doch ist die Fähigkeit 
zum Sprechen und Handeln innerhalb dieser Struk-
turen nicht einfach gegeben, sondern wird aktiv 
produziert und steht in direktem Zusammenhang 
mit Kontrolle und Macht. Agency beschreibt die 
Fähigkeit des Individuums, frei von den Zwängen 
gesellschaftlicher Organisationsstrukturen zu han-
deln (vgl. Awan/Schneider/Till 2011: 30). Dabei sind 
räumliche Agent*innen niemals völlig freie Indivi-
duen, noch sind sie vollkommen gefangen in einem 
übermächtigen System, argumentieren Awan et al: 
„Spatial agents are neither impotent nor all pow-
erful: they are negotiators of existing conditions in 
order to partially reform them“ (Awan et al 2011: 31).

Migration
Diese Arbeit verwendet einen relationalen Raum-
begriff, der eine Lokalität als das Ergebnis unter-
schiedlicher Beziehungen sieht, die weit über den 
Ort hinausgehen und sogar die ganze Welt umspan-
nen können (vgl. Massey 1991, 1994). Ein relationa-
ler Raumbegriff stellt Fragen nach Mobilität und 
ihren Grenzen, nach wirtschaftlichen Faktoren, die 
Vernetzungen ermöglichen oder verhindern, nach 
den sozialen Komponenten und ihren Machtver-
hältnissen. Es gibt Akteure der Globalisierung und 
solche, die von ihr ausgeschlossen werden, und die 
Mobilität der einen Gruppe moduliert das Leben der 
anderen. Wer über Aufenthaltserlaubnisse und Na-
tionalstaaten spricht, sollte bedenken, dass Räume 
in globalen Netzwerken existieren, und diese Bezie-
hungen mitdenken (vgl. Massey 1991).

Diversität kommt mit Grenzziehungen einher, die das 
Innere eines sozialen oder physischen Raums in Diffe-
renz zum Äußeren konstruieren. Dieser Antagonismus 
in der urbanen Gesellschaft ist nicht aufzuheben.
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Die vorliegende Arbeit begreift Verschiedenheit als 
konstitutiven Bestandteil urbaner Entwicklung und 
möchte deshalb Wanderungsgeschichten und sich 
etablierende Netzwerke in den Mittelpunkt rücken, 
um zu erkennen, wie Differenzen neu gedacht, ak-
tiviert und auf unterschiedliche Weise miteinander 
kombiniert werden können. So soll die verkürz-
te und homogenisierende Sicht überwunden und 
ein zeitgemäßer Umgang mit Diversität gefunden 
werden (vgl. Yildiz 2011: 77). Denn „Vielheit ist kein 
lästiges importiertes Problem sondern schlicht die 
Ausgangslage, die es zu gestalten gilt“, schreibt Ter-
kessidis (2010: 12) und prägt den Begriff der Inter-
kultur.

1 Eine gute Besprechung der unterschiedlichen Be-
grifflichkeiten findet sich bei Eisenhut 2015: Be-
nennungspraxen. In: Eisenhuth, Franziska (2015). 
Benennungspraxen, in: Strukturelle Diskriminie-
rung von Kindern mit unsicherem Aufenthaltssta-
tus, Wiesbaden: Springer VS, S. 21-25.
2 Hier schreibt Blokland von „Race“. Da dieses Wort 
im deutschen Sprachgebrauch kritisch diskutiert 
wird, habe ich es hier mit Ethnizität übersetzt. 
Vgl. Blokland, Talja (2011): ‚Even when I see the 
real scoundrel around here, I don’t feel unsafe.’ On 
neighbourhood diversity, conflicts, and safety, in: 
Herrmann, Heike/Keller, Carsten/Neef, Rainer et. 
al. (Hrsg.): Die Besonderheit des Städtischen. Ent-
wicklungslinien der Stadt(soziologie). Wiesbaden: 
VS Verlag, S. 174-196.

diversity“) hinsichtlich der Alltagspraxis von Men-
schen, sozialen Beziehungen, persönlichen Normen 
und Werten sowie Präferenzen (vgl. Blokland 2011: 
174). Diversität ist ein Hauptcharakteristikum von 
Urbanität und kommt insbesondere durch Mobili-
tätserfahrungen als Teil des urbanen Alltags zum 
Ausdruck. Deshalb konzentriert sich diese For-
schungsarbeit auf die Erfahrungen von Migrant*in-
nen, will jedoch zu keiner Zeit den Eindruck vermit-
teln, dass Migration der Hauptgrund für Diversität 
ist.

Trotz der heutigen Normalität weltweiter Migra-
tionsbewegungen dominiert in vielen politischen 
Regelwerken ein zentrierter Blick entlang eth-
nisch-nationaler Herkunft. Aus der Perspektive von 
Sesshaftigkeit wird migrationsbedingte Diversität 
als problematische Randerscheinung des urbanen 
Alltags verstanden. Dieser normalistische Blick „ig-
noriert die historische Entwicklung gänzlich; er geht 
von einer historischen Normalität der Sesshaftig-
keit aus, basiert auf einer Entweder-oder-Logik und 
reduziert die urbane Wirklichkeit auf ,Wir’ und die 
,Anderen’“ (Yildiz 2011: 73). Diese binären Kategori-
en erfinden Gruppen und machen sie sichtbar, um 
sie dann als Problemgruppe zu klassifizieren; sie 
sagen jedoch wenig darüber aus, wie Menschen im 
städtischen Alltag zurechtkommen, mit den vorge-
fundenen Bedingungen umgehen, sich Räume an-
eignen und urbane Kompetenzen entwickeln (vgl. 
Yildiz 2011: 71, 73).

Entscheidung, Begriffe wie „Asylbewerber*innen, 
Flüchtlinge, Illegale, Geduldete“ zu verwenden, wür-
de den Fokus dieser Arbeit auf die Rechtmäßigkeit 
des Aufenthalts legen und den Blick auf die Alltags-
praxen und Lebenswirklichkeiten dieser Menschen 
verstellen1. Während meiner Feldforschung nutzten 
die Aktivist*innen im Feld am häufigsten den Be-
griff des „newcomers“, welcher insofern unscharf 
ist, da nicht wenige Menschen innerhalb der Netz-
werke schon längst nicht mehr „neu“ waren. In Er-
mangelung eines präziseren Begriffs verwende ich 
daher in dieser Arbeit den Begriff der Migrant*in-
nen für alle Menschen mit grenzüberschreitenden 
Mobilitätserfahrungen, und präzisiere bei Bedarf.

Diversität
Durch den weltweiten Austausch an Menschen, 
Gütern, Kapital und Information verwischen die 
Grenzen des urbanen Raums, und diese weltwei-
ten Öffnungsprozesse zeigen einen Zusammen-
hang zwischen Globalisierung, Urbanisierung und 
Diversifizierung (vgl. Yildiz 2011). Trotz des globa-
len Stroms an Waren, Geld, Menschen und Wissen 
hat jede Gesellschaft ihre eigene Raumpraxis, die 
von den ihr eigenen Besonderheiten abhängt (ebd.: 
330f.). Auf diese Raumpraktiken fokussiert diese 
Forschungsarbeit.

Wenn das Urbane als performativer Prozess begrif-
fen wird, muss anerkannt werden, dass die städti-
sche Bewohner*innenschaft in ihrer Zusammen-
setzung – übrigens nicht erst seit den weltweiten 
Globalisierungsprozessen – einer stetigen Wei-
terentwicklung und Veränderung unterliegt. Diese 
kommt in Form von Diversität und Heterogenität im 
Zusammenleben zum Ausdruck. Diversität, sprich 
Verschiedenheit, drückt sich aus in  „kategorischer 
Diversität“ hinsichtlich Ethnizität2, Geschlecht und 
Klasse, und Diversität im Lebensentwurf („lifestyle 

Diversität ist ein Hauptcharakteristikum des Urbanen. 
Die Stadt ist immer auch die Stadt der Vielen.
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cherzustellen. Dies geschah durch Modi des Isolie-
rens, indem beispielsweise Kranke in Quarantäne 
gebracht, und damit die abweichenden, stören-
den Individuen von der Masse isoliert wurden (vgl. 
Foucault 1994 [1976]: 172f.). In der Unterteilung 
der „Normalen“ von den „Anormalen“ werden die 
Ausgeschlossenen identifiziert und der Stigmati-
sierung ausgesetzt. Auf der Suche nach heutigen 
Formen der Disziplinierung werden in dieser Arbeit 
Trennungen, die sich anhand von Grenzziehungen 
vollziehen, betrachtet und analysiert.

Einen zweiten Paradigmenwechsel in der Geschich-
te der Ausübung von Kontrolle beschreibt Foucault 
am Beispiel des Panopticons. Dies beschreibt er 
als ein Gefängnis, das durch seine Architektur von 
Sichtbeziehungen eine ständige Kontrolle der Vie-
len durch Wenige ermöglicht, ohne dass die Vielen 
wissen, zu welchem Zeitpunkt sie beobachtet wer-
den und wann nicht. Die ständige Möglichkeit des 
Beobachtet-Seins führt zu einer Form der Selbst-
disziplinierung, mit der Macht ausgeübt wird. Dabei 
verweist Foucault bereits darauf, diese Werkzeuge 
der Disziplin nicht an ein Gebäude zu knüpfen: 

„Aber das Panopticon ist nicht als Traumge-
bäude zu verstehen: es ist das Diagramm eines 
auf seine ideale Form reduzierten Machtme-
chanismus; sein Funktionieren, das von jedem 
Hemmnis, von jedem Widerstand und jeder 
Reibung abstrahiert, kann zwar als ein rein 
architektonisches und optisches System vor-
gestellt werden: tatsächlich ist es eine Gestalt 
politischer Technologie, die man von ihrer spe-
zifischen Verwendung ablösen kann und muß“ 
(Foucault 1994 [1976]: 179). 

Die Überwachungs- und Disziplinierungsmaßnah-
men sind deshalb nicht auf rein räumliche Funkti-
onen zu reduzieren sondern arbeiten als relationa-
les Gefüge von Grenzen, die den städtischen Raum 

sie umgeben, kontrollieren und somit Macht aus-
üben.

Das Überschreiten einer Grenze kann mit Ritualen, 
symbolischen Gesten und Bewegungen gesche-
hen. „Invasion is only one among many other pos-
sible ways to cross the borders“ (Stavrides 2010: 
14). Dabei ist dieses Eintreten laut Stavrides nicht 
zwangsläufig ein gewaltvoller Akt sondern ein 
zweckgerichtetes Handeln, das einer künftigen Ver-
bindung voranschreiten kann und so Verhandlung 
ermöglicht: 

„We must start to understand bordering as an 
act that contains many possible meanings. 
Not only the declaration of war on otherness 
but also the possibility of crossing the bridge 
towards otherness. Not only hostility but also, 
perhaps, negotiation“ (Stavridis 2010: 14). 

Diese Formen des Überqueren von Grenzen und 
dem Verweilen in Grenzbereichen werden hier un-
tersucht, um die Ordnung des Innen und des Außen 
dieser Grenzen und ihre Beziehungen zu verstehen.

Ordnung und Disziplinierung
Bevor sich in dieser Arbeit mit aktuellen Formen 
von Kontrolle, Disziplinierung und Bestrafung aus-
einander gesetzt wird, wird ein Blick auf Foucaults 
Grundlagentext „Überwachen und Strafen“ gewor-
fen. Darin beschreibt er die Ausübung von Kontrolle 
und Macht durch Ordnungs- und Disziplinierungs-
mechanismen anhand historischer Beispiele, von 
denen zwei eine Perspektive auf das Forschungs-
feld dieser Thesis ermöglichen. So beschreibt er 
einerseits das Ausbrechen der Pest im 17. Jahrhun-
dert – als Sinnbild der Verwirrungen und Unordnun-
gen jener Zeit – als markanten Moment, weil sich 
in dieser Zeit der politische Wunsch entwickelt, das 
Funktionieren der Macht durch Disziplinierungs-
maßnahmen bis in ihre letzten Verzweigungen si-

Ordnung und Kontrolle
Wenn in dieser Arbeit die Relationalität von Raum 
und die Performanz ins Zentrum des Interesses 
gesetzt werden, tritt dessen Unbestimmtheit in 
den Vordergrund (vgl. Dell 2014: 212). „(D)er sozial 
produzierte Raum erweist sich als formal schwer 
zu erfassen“ (ebd.: 100). Diese vermeintliche Ord-
nungslosigkeit entzieht sich herkömmlichen Kate-
gorisierungen und stellt die Befragung städtischer 
Prozesse vor eine Herausforderung. Die vorliegende 
Arbeit entsteht im Kontext einer Stadt, deren ur-
bane Handlungslogik angesichts dieser Heraus-
forderung von der Ökonomisierung von Prozessen 
durchzogen ist. Polizeistrategien, Stadtentwick-
lungspläne und landesweite Verteilungsschlüssel 
für Geflüchtete nutzen Städtebau als Regierungs-
technik, um Ordnung in die Stadt der Vielen zu brin-
gen. Diese Ordnung des urbanen Geflechts vollzieht 
sich über normative Rahmungen und Strategien der 
Disziplinierung und Bestrafung, die im Folgenden 
theoretisch kontextualisiert werden. 

Grenzen
Mit der Einteilung des Raums in Einheiten geht des-
sen Einrahmung durch Grenzen einher. Diese De-
markationslinien können im geografischen Raum 
ebenso geschehen wie im sozialen oder ideellen: 

„(I)mmer fassen wir den Raum, den eine ge-
sellschaftliche Gruppe in irgend einem Sinne 
erfüllt, als eine Einheit auf, die die Einheit je-
ner Gruppe ebenso ausdrückt und trägt, wie 
sie von ihr getragen wird“ (Simmel 2016: 14). 

Grenzen fassen den Raum und die gesellschaftli-
che Gruppe, die ihn mit Sinn füllt, als eine Einheit 
auf. Die Grenze des Raums markiert einerseits die 
kollektive Identität, und sie schließt andererseits 
aus, was nicht zum Kollektiv gehört. Grenzen wer-
den gezogen, um ein- und auszuschließen. Damit 
entwickeln Grenzen disziplinierende Qualitäten, 
wenn sie Ein- und Ausschluss zu den Räumen, die 
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durch die Techniken der soziokulturellen Produk-
tion organisiert wird“ (De Certeau 1988: 16). Diese 
Operationen verbreiten sich im Inneren der techno-
kratischen Strukturen und unterlaufen deren Funk-
tionsweise. Unordnungs- und Ordnungsstrategien 
sind dabei keinesfalls in einer binären Opposition 
zu betrachten, in der das eine das andere auslöst 
und bedingt. Vielmehr stehen sie in einem modu-
laren Verhältnis zueinander, das sich fortwährend 
verändert und in dessen Relation sich Strategien 
anpassen und modifizieren.

zu ordnen versuchen. Michel Foucault ersetzt die 
Analyse von Apparaten, die Macht ausüben, durch 
die Analyse von Dispositiven, verschwindend klei-
nen technischen Prozeduren, die den (diskursiven) 
Raum umorganisieren und ihn zum Vollstrecker ei-
ner sich ausweitenden Überwachung machen (vgl. 
DeCerteau 1988: 15). Auf diese Dispositive, die klei-
nen Prozeduren der Kontrolle, wird in dieser Arbeit 
eingegangen, um die Formen, wie Macht ausgeübt 
wird, zu erkennen. Dabei wird DeCerteaus Kritik an 
Foucault anerkannt, der eine Überbewertung der 
Apparate ablehnt und sich einer Hinwendung zu 
den Praktiken der Überwachten und Kontrollierten 
zuwendet: 

„Wenn es richtig ist, dass das Raster der 
‚Überwachung‘ sich überall ausweitet und ver-
schärft, dann ist es um so (sic) notwendiger, zu 
untersuchen, wie es einer ganzen Gesellschaft 
gelingt, sich nicht darauf reduzieren zu lassen: 
welche populären (und auch ‚verschwindend 
kleinen‘, ‚alltäglichen‘) Praktiken spielen mit 
den Mechanismen der Disziplinierung und 
passen sich ihnen nur an, um sie gegen sich 
selber zu wenden; und welche ‚Handlungs-
weisen‘ bilden schließlich auf seiten (sic) der 
Konsumenten (oder ‚Beherrschten‘?) ein Ge-
gengewicht zu den stummen Prozeduren, die 
die Bildung der soziopolitischen Ordnung or-
ganisieren?“ (De Certeau 1988: 16). 

In diesem Sinne wird den alltäglichen Praktiken, die 
sich gegen die Disziplinierung wenden und sie um-
kehren, besondere Aufmerksamkeit gewidmet.

Deshalb sieht diese Arbeit es als notwendig an, die 
alltäglichen Praktiken und Gegenstrategien zu be-
leuchten, die mit den Mechanismen der Disziplinie-
rung und Ordnung spielen. „Diese ‚Handlungswei-
sen‘ sind die abertausend Praktiken, mit deren Hilfe 
sich die Benutzer den Raum wiederaneignen, der 

Grenzen dienen der Ordnung und Kontrolle und haben 
Ein- und Ausschlussprinzipien.

Kontroll- und Ordnungsprinzipien sichern Machtverhält-
nisse. Machtverhältnisse beeinflussen die Aufteilung des 
urbanen Raums.
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cière und Slavoj Zizek kritisieren diesen Ansatz, 
weil er nur eine „palliative Schadensbegrenzung“ 
(Zizek 2000: 31) darstellt, die den globalen kapita-
listischen Rahmen nicht infrage stellt. Sie plädieren 
vielmehr für eine antagonistische Disruption der 
hegemonialen Ordnung (vgl. Wilson / Swyngedouw 
2014: 16). Was aber ist diese Disruption? Um die 
Disruption – also die Störung – zu verstehen, muss 
erst einmal betrachtet werden, was gestört wird. 

Die Verhandlung um den urbanen Raum nennt 
Jacques Rancière die Aufteilung des Sinnlichen. 
Die Aufteilung des Sinnlichen wird von Machtkon-
stellationen und geografischen Ungleichheiten 
beeinflusst, die als Sichtbarkeitsregime darüber 
bestimmen, wer Teil hat am städtischen Diskurs. 
Sichtbarkeitsregime bezeichnen jene Systeme von 
Praktiken, die die Aufteilung des Sinnlichen kont-
rollieren, in anderen Worten, welche Körper gese-
hen und welche Stimmen gehört werden (vgl. Ran-
cière 2009). Faktoren von Ein- und Ausschluss, von 
Macht und Marginalisierung können Bildung und 
Alter, Geschlecht, Herkunft, Reichtum und Armut 
sein. Diese Faktoren kontrollieren nicht nur den 
persönlichen Grad von Mobilität und Kommunika-
tion, von Kontrolle und Wirkmacht, sondern beein-
flussen auch den der Anderen. 

„It is that the mobility and control of some 
groups can actively weaken other people. Dif-
ferential mobility can weaken the leverage of 
the already weak. The time-space compressi-
on of some groups can undermine the power of 
others“ (Massey 1991: 4).

Macht beeinflusst die Sichtbarkeit von Gruppen im 
stadträumlichen Diskurs und vice versa. Wer nicht 
sichtbar ist, hat keine Teilhabe am Diskurs, kann 
nicht mitsprechen und nicht mitentscheiden. Für 
sie wird entschieden – oder sie werden nicht be-
dacht.

galten, zu unterstellen, sie stellten unsere Identi-
tät infrage und bedrohten unsere Existenz“ (Mouffe 
2014: 26). Die Gespaltenheit der Gesellschaft kann 
nicht überwunden, doch sie kann auf unterschied-
liche Weise institutionalisiert werden (vgl. ebd.: 14). 
„Liberale, demokratische Politik setzt voraus, die 
>Anderen< nicht als Feinde wahrzunehmen, die es 
zu vernichten gilt, sondern als Kontrahenten, deren 
Ideen es zwar – mit aller Schärfe – zu bekämpfen 
gilt, deren Recht, für diese Ideen einzutreten, aber 
nicht infrage gestellt werden darf“ (Mouffe 2014: 
28).

Doch dazu muss die bestehende Ordnung infrage 
gestellt werden. Jede Ordnung ist Ausdruck einer 
bestimmten Konstellation von Machtverhältnissen 
und niemals die Manifestation einer tieferen Ob-
jektivität. „Jede Ordnung kann daher durch anti-
hegemoniale Praktiken infrage gestellt werden, die 
versuchen, sie zu re-artikulieren und eine andere 
Form der Hegemonie zu installieren“ (Mouffe 2014: 
22). Ein Infragestellen dieser Ordnung setzt voraus, 
die Utopie einer harmonischen Gesellschaft aufzu-
geben (vgl. Mouffe 2013: xi). „Konflikte können und 
sollten in liberalen, demokratischen Gesellschaften 
nicht eliminiert werden, da die Akzeptanz und Legi-
timierung von Konflikten ja gerade das ist, was eine 
pluralistische Demokratie auszeichnet“ (Mouffe 
2014: 28). Zentrale Aufgabe demokratischer Politik 
besteht also darin, für Institutionen zu sorgen, die 
im multipolaren Ansatz Beziehungen auf Augen-
höhe ermöglichen, in denen Opponent*innen nicht 
Gegner*innen sind, sondern „Kontrahenten, zwi-
schen denen ein konflikthafter Konsens besteht“ 
(ebd.: 12).

Die Aufteilung des Sinnlichen
Chantal Mouffe plädiert also für die Modifikation 
der aktuellen Ordnung. Autoren wie Jacques Ran-

Umgang mit Konflikten
Konflikte
Konflikte sind alltäglicher Bestandteil des Urbanen, 
denn jede Formierung von kollektiver Identität ist 
nur möglich, wenn sie als Differenz konstruiert wird 
– jedes „Wir“ konstruiert also ein „Sie“ (vgl. Mouffe 
2014: 25). Die Klassifizierung in soziale Identitäten 
geschieht entlang verschiedener Eigenschaften, 
doch diese müssen nicht für jeden die gleichen 
sein, und Identitätspolitik verhandelt die Grenzen 
der verschiedenen Gruppen (vgl. Appiah 2006: 16). 
Nicht allein die Klassifizierung entlang arbiträrer 
Kategorien produziert soziale Identität sondern sie 
spiegelt sich in den Gedanken, Gefühlen und Hand-
lungen jeder*s Einzelnen (vgl. Appiah 2006: 16). Und 
jedes „Wir“ und jedes „Sie“ hat unterschiedliche 
Vorstellungen von lokaler Identität, von Nutzungs-
recht und Deutungshoheit über den öffentlichen 
Raum, und steht als Milieu und Lebensentwurf im 
Wettbewerb miteinander (vgl. Blokland 2011: 175). 
Entlang dieser Linien wird die Aufteilung und Deu-
tung über den Raum fortwährend neu verhandelt 
und ermöglicht so die Performativität des Urbanen. 
Konflikte sind also konstitutiv für das Urbane. 

Die oben beschriebene Herausforderung, dass 
Identität nur möglich ist, wenn sie als Differenz 
konstruiert wird, und jedes „Wir“ eine Grenze zu den 
„Anderen“ konstruiert, nennt Chantal Mouffe die 
„radikale Negativität“. Ihre Existenz zur Kenntnis zu 
nehmen impliziert anzuerkennen, dass die Gesell-
schaft nicht nur verschieden sondern gespalten ist. 
Die Herausforderung besteht darin, dass echte po-
litische Fragen immer eine Entscheidung zwischen 
gegensätzlichen Alternativen erfordern (vgl. Mouffe 
2014: 23). 

Jede Wir-Sie Beziehung kann zu einer Freund-
Feind Beziehung umschlagen, „wenn wir anfangen, 
den Anderen, die uns bis dato lediglich als anders 
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ces one world in another“ (Rancière 2010: 46). Erst 
der Dissens erlaubt den Raum für unterschiedliche 
Meinungen und Lebensmodelle. In der Lücke wird 
die Heterogenität und Individualität jeder Einzelnen 
sichtbar und die Ordnung verhandelbar, deshalb ist 
der Dissens elementarer Bestandteil politischer Ar-
beit (vgl. Mouffe 2013: 8). Oder, in anderen Worten: 

„It (das Politische, a.d. A.) consists in making 
what was unseen visible; in making what was 
audible as mere noise heard as speech and in 
demonstrating that what appeared as a mere 
expression of pleasure and pain is a shared 
feeling of a good or an evil“ (Rancière 2010: 46). 

Politisches Handeln realisiert, auch für Hannah 
Arendt, die Fähigkeit, die gegebene Ordnung zu 
unterbrechen, und die Ordnung der Dinge neu zu 
setzen (vgl. Jaeggi 2008: 9). Im Dissens wird die Ord-
nung gestört, und in dieser Lücke ist nach Rancière 
der Paradigmenwechsel möglich, eine neue Ord-
nung der Dinge zu setzen. 

Diese Arbeit entsteht im Versuch, eine solche Stö-
rung der Ordnung aufzuzeigen und damit die Un-
ordnung urbaner Realität, das antagonistische 
politische Potenzial sichtbar zu machen. Dies ge-
schieht darüber, alltägliches Handeln in der Stadt 

Dissens
Im Folgenden wende ich mich den Störungen dieser 
Ordnung, dem politischen Moment, zu. Politik wird, 
im dialektischen Verhältnis zur Polizei, als jene 
Praktiken verstanden, die die Abweichung von der 
gegebenen Ordnung sichtbar machen: 

„Politics, by contrast, consists of transforming 
this space of ‚moving along‘, of circulation, into 
a space for the appearance of the subject: the 
people, the workers, the citizens. It consists in 
re-figuring the space, that is in what is to be 
done, to be seen and to be named in it“ (Ran-
cière 2010: 45). 

Der Modus der Unterbrechung der bestehenden 
Ordnung ist der Dissens. Dissens wird hier nicht als 
Konfrontation verschiedener Interessen verstan-
den sondern als Demonstration einer Lücke in den 
Sichtbarkeiten des Sinnlichen (Rancière 2010: 46). 
Dissens zeigt Antagonismen auf, Widersprüche, die 
sich aus der Vielheit der Stadt und den vielen Wirs 
und Sies zwangsläufig ergibt, und die in den Sicht-
barkeitsregimen der Polizei versteckt sind. Diese 
Widersprüche tragen sich in Konflikten, also Ver-
handlungen, aus. Über den Dissens wird die Lücke 
sichtbar, also das, was vorher versteckt war: „it pla-

Diese Sichtbarkeitsregime werden also von einer 
machtvollen Position etabliert, und von ihren Struk-
turen aufrecht erhalten. Diese Aufrechterhaltung 
geschieht laut oben erwähnter Autoren durch die 
Polizei – die nicht als staatliche Institution begrif-
fen wird sondern als Summe all jener Praktiken, die 
die stadtpolitische Ordnung aufrechterhalten (vgl. 
Rancière 2010, Mouffe 2013). 

„The police is that which says that here, on this 
street, there’s nothing to see and so nothing to 
do but move along. It asserts that the space for 
circulating is nothing but the space of circula-
tion“ (Rancière 2010: 45). 

Die Voraussetzung für das Weiterfunktionieren der 
Ordnung ist, in diesem Bild, ein Sichtbarkeitsregi-
me, das jedwede Störungen verbirgt. Wenn eine 
Stadtproduktion im Sinne von Marktinteressen 
also den Wunsch verfolgt, das Funktionieren der ei-
genen Macht und ein Funktionieren des Ordnungs-
apparats sicherzustellen, geschieht dies nicht 
mehr ausschließlich durch die oben erwähnten 
Überwachungs- und Disziplinierungsmaßnahmen 
sondern in heutigen Gesellschaften auch über ein 
Auslöschen von Störungen. Ein Instrument dazu 
sind Konsenspraktiken – im städtischen Planungs-
diskurs beispielsweise durch Partizipationspro-
jekte. Diese stellen einen Rahmen, in dem abwei-
chende Meinungen und Kritik gehört und damit ins 
Sichtbarkeitsregime aufgenommen werden. Da der 
politisch-wirtschaftliche Rahmen als Vorausset-
zung gesetzt wird, kann er innerhalb dieser Projekte 
nicht in Frage gestellt werden (vgl. Wilson / Swyn-
gedouw 2014: 5). Dabei wird jedoch die Utopie einer 
harmonischen Gesellschaft aufrecht erhalten, in 
denen alle gleich und einer Meinung sind – und da-
mit die radikale Negativität menschlicher Existenz 
verneint.

Entlang der Verhandlung über die Aufteilung des Raums 
kommt es zu Konflikten.

Stadtproduktion im Sinne von Marktinteressen strebt 
nach dem Auslöschen von Konflikten durch Konsens-
praktiken. Mit der Auslöschung von Konflikten werden 
antagonistische Lebensformen ausgeschlossen. 
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verständlich zu machen, Übersetzungen zu fin-
den, die das Handeln in Kontexte stellt, und Dar-
stellungen zu schaffen, die die Relationalität des 
Urbanen verdeutlichen. Dabei wird versucht, neue 
Sichtbarkeiten zu zeigen, welche das vermeintlich 
unverständliche Gewirr des performativen urbanen 
Alltags lesbar machen. Dabei entsteht diese Arbeit 
reflexiv mit der Aufgabe, das politische Potenzial 
der Lücken kritisch zu hinterfragen. Zu keiner Zeit 
sollen städtische Konflikte als Aushandlungsorte 
verklärt werden, da ein Konflikt, je nach Machtposi-
tion in der Aufteilung des Sinnlichen, mitunter exis-
tenzbedrohende Folgen haben kann. Vielmehr soll 
mit dieser Forschung ein Raum geschaffen werden, 
zu erkunden, ob über den Dissens eine Welt inner-
halb einer anderen Welt sichtbar wird, ob für diese 
Welt eine Sprache gefunden wird, und ob darüber 
die Ordnung des Städtischen neu verhandelt wer-
den kann – oder ob es im Dissens zum Stillstand 
kommt, zum Entstehen neuer Lücken, welche die 
Ordnung intakt lassen. Über die Betrachtung von 
Dissensen wird versucht, herauszufinden, ob der 
Dissens tatsächlich der Ort ist, an dem eine Neu-
verteilung des Sinnlichen und eine Neuordnung 
möglich sind.

Das Auslöschen von Konflikten bedroht die Vielheit der 
Stadt. Im Dissens werden die Ausgeschlossenen sichtbar. 
Er ist der Modus, in dem die Vielheit des Urbanen gesi-
chert wird.

Konflikte sind als Dissonanzapparat konstitutiv für den 
urbanen Prozess.
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In der Annahme der performativen Relationalität 
des Urbanen und vor dem Hintergrund der Aktuali-
tät und Relevanz gegenwärtiger Ordnungsprinzipien 
in Brüssel, aufbauend auf meinem Forschungsmo-
tiv und den theoretischen Auseinandersetzungen, 
entwickelt sich für die vorliegende Arbeit folgende 
Fragestellung:

Zentrale Fragestellung

Welche Momente von Dissens entstehen und manifestieren sich entlang aktueller Kon-
troll- und Ordnungsprinzipien, welche Lücken machen sie sichtbar, und wie wirkt die 
Verhandlung dieser Lücken konstitutiv in die Produktion von Stadt?
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Welche Antagonismen werden sichtbar, und wie stehen 
sie zueinander in Bezug?

Wie vollziehen sich Ordnung und Disziplinierung, und 
wie wirken sie auf das Feld? 

Welche Konflikte entstehen, wie verräumlichen sie sich, 
und welche Handlungen entstehen in ihnen?

Wie hängen die Konfliktfelder innerhalb der räumlichen 
und sozialen Strukturen zusammen?

Welche Lücke wird in der Verhandlung dieser Konflikte 
sichtbar, wer tritt in dieser Lücke handelnd in Erschei-
nung, und wie wirkt diese Lücke konstitutiv in die Pro-
duktion von Stadtraum?

Unterfragen
Mit dieser Frage wird versucht, die urbanen Dis-
sense zu erkennen und ihre Verhandlung auf un-
terschiedlichen Ebenen zu verorten. So sollen die 
Lücken erkannt werden, die sichtbar machen, was 
innerhalb der hegemonialen Ordnung versteckt 
war. Diese Arbeit stellt Fragen hinsichtlich jener 
Ordnungsprinzipien, in deren Widerspruch Dissens 
entsteht und befragt Handlungen in diesen Kon-
flikten. So soll herausgefunden werden, ob in den 
Lücken tatsächlich eine Neuverhandlung ermög-
licht wird, oder es zum Stillstand und zur Produkti-
on neuer Lücken in den Sichtbarkeiten kommt. Fol-
gende Unterfragen entstehen aus meiner zentralen 
Forschungsfrage:
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entlang der Grenzen und Ordnungsprinzipien, wo 
werden sie eingehalten oder überschritten? Was 
wird dabei gemacht?
Ziel
Was will mit der Handlung erreicht werden?
Motiv
Welche Annahmen über Unordnung und Ordnung 
treffen die Antagonist*innen? Welche Ideologien 
und Prinzipien leiten diese Annahmen?
Rhythmus
In welcher Dauer geschehen Dinge? Wie sind sie von 
Zeitlichkeit beeinflusst?

Aus meinen theoretischen Überlegungen zu Be-
griffen und in Auseinandersetzung mit meinen For-
schungsfragen und Hypothesen habe ich folgende 
Analysekategorien gebildet. Mit der Methode der 
Grounded Theory habe ich meine Daten mithilfe 
dieser Kategorien kodiert und analysiert. Dabei 
ist dieser Prozess keineswegs linear abgelaufen 
sondern gestaltete sich eher als ein hin- und her-
pendeln (siehe: Methoden). In einer selektiven Ko-
dierung habe ich erste Kategorien verwendet und 
trotzdem Offenheit für weitere Kategorien gelas-
sen, die sich aus dem Material ergaben. Dies ist 
eine Zusammenschau all jener Kategorien, die sich 
im Laufe meiner Forschung etablierten.

Spur
Durch welche Zeichen und Spuren wird der Dissens 
sichtbar? Hier werden Elemente beziehungsweise 
Prozesse verdeutlicht, die den Widerspruch sicht-
bar machen. Anhand der Spuren war es erst mög-
lich, die Widersprüche zu entdecken
Antagonist*innen
Welche Akteure agieren innerhalb dieser Wider-
sprüche?
Kompliz*innen
Wer hilft und unterstützt den Antagonist*innen bei 
ihren Handlungen? 
Voraussetzung
Von welchen Strukturen wird das Handeln beein-
flusst
Artefakte
Durch welche Grenzen, Instrumente und Regelwer-
ke wird die Disziplinierung der Unordnung sichtbar/
erfahrbar? Hier werden Maßnahmen der Ordnung 
und Kontrolle thematisiert.
Strategie
Wie handeln und verhandeln die Agonist*innen 
Widersprüche? Welche Verhandlungen entstehen 

Analysekategorien
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Demonstration einer Lücke in den Sichtbarkeiten 
des Sinnlichen (vgl. Rancière 2010: 46). Die Lücke 
beschreibt also das, was vorher nicht verhandel-
bar war, weil es nicht sichtbar sein konnte. Über die 
Benennung der Lücke wird diese zeig- und versteh-
bar und erreicht die Sphäre des Politischen – nun 
kann über die Lücke verhandelt werden und eine 
neue Zeigestruktur entsteht, die die Aufteilung 
des Sinnlichen moduliert. Nachdem die einzelnen 
Konfliktfelder in den „Aspekten des Dissens“ in ihre 
Einzelteile zerlegt wurden, werden sie hier anhand 
der Lücken wieder zusammengeführt.

Daraufhin wird in einer abschließenden Reflexion 
erneut Bezug auf das am Anfang der Arbeit the-
matisierte Interesse am politischen Potenzial des 
Dissens genommen. Dabei wird das gewonnene 
Wissen einerseits transferiert, andererseits werden 
Erfahrungen reflektiert und auf neue beziehungs-
weise offengebliebene Aspekte befragt.

Nach einer Darstellung der Konfliktfelder werden 
diese im dritten Teil der Arbeit analysiert. Das Kapi-
tel Aspekte von Dissens 132 analysiert anhand der 
bereits dargestellten Untersuchungskategorien die 
Konfliktfelder und zerlegt die empirischen Daten 
entlang der Kategorien. Über die detaillierte Dar-
stellung von fünf Dissensen, der darin handelnden 
Antagonisten, Strategien und Ziele, der urbanen 
Infrastrukturen sowie Artefakte und Voraussetzun-
gen werden die Kategorien einerseits noch einmal 
explizit thematisiert und mit empirischen Daten ge-
füllt, sodass ein tieferes Verständnis der Kategorien 
möglich ist. Andererseits sollen die Querverbindun-
gen zwischen den Konfliktfeldern sichtbar werden, 
weil die Aspekte von Dissens nicht für sich alleine 
stehen und deshalb nicht unabhängig voneinander 
betrachtet werden können. 

Diese Beschreibungen umfassen lediglich die ge-
genwärtige Situation und formen durch das Zu-
sammenlesen ein Bild des Städtischen. Dieses ist 
jedoch nie als fertig oder geschlossen zu betrach-
ten sondern besteht diagrammatisch in seinen vor-
gefundenen Verbindungen. In markierten Links wird 
auf andere Orte innerhalb dieser Arbeit verwiesen, 
die in Bezug zueinander stehen. Die Chronologie 
der Kategorien folgt keinem linearen Ablauf son-
dern hat sich aus der Zusammenschau der Analy-
sekategorien als praktikable Narration entwickelt. 
Jeder Teil kann jedoch in einer anderen Reihenfolge 
ausgewählt und erzählt werden, woraus sich an-
dere Verbindungen und Zusammenhänge ergeben 
können.

Im nächsten Kapitel Lücken 156 erfolgt die Analyse 
der Kategorien anhand der Forschungsfrage. Hier 
wird auf die Lücken eingegangen, die innerhalb 
der Dissense sichtbar werden. Wie in der theoreti-
schen Begriffsarbeit erläutert, ist der Dissens die 

Nach der vorangegangenen Einleitung, welche die 
Ausgangslage, das Forschungsmotiv sowie das For-
schungsfeld beschrieben hat, die zentralen Begrif-
fe theoretisch erörtert und in eine Forschungsfrage 
mit Unterfragen überführt hat, folgt die Darstellung 
des Forschungsdesigns. In dieser wird meine Vorge-
hensweise bei der Datenerhebung und Dokumenta-
tion sowie der Analyse und Darstellung transparent 
und zugänglich gemacht.

Darauf folgt das empirische Kapitel Konfliktfelder 
62 mit der Ausarbeitung dreier Konfliktfelder, die 
anhand von Case Studies untersucht, besprochen 
und analysiert werden. Über die Hausbesetzung Le 
Bateau wird das Feld der Gesetzesnovelle in Bezug 
auf Hausbesetzungen besprochen. Am Beispiel des 
Vereins Globe Aroma wird die Polizeirichtlinie Plan 
Canal anhand einer Kontrolle im Verein themati-
siert. Als drittes Konfliktfeld wird die Schließung 
des Petit Château anhand von Aktivitäten von Asyl-
bewerberinnen und anderen StadtbewohnerInnen 
analysiert. 

Alle drei Cases liegen im Umkreis von etwa 500 Me-
tern von- und unterhalten Verbindungen unterei-
nander. An den Cases werden Ordnungsprinzipien 
erkennbar, die mit der Vielheit der Stadt umgehen. 
Im Folgenden werden die drei Cases getrennt von-
einander besprochen und das empirische Mate-
rial in Bezug auf die Forschungsfrage vorgestellt. 
Dabei wird auf die stadträumliche Lage, architek-
tonische Voraussetzungen, Organisationsprinzipi-
en und Handlungen in den Cases eingegangen. Im 
Anschluss folgt eine kurze Darstellung und Einord-
nung der vorgefundenen Dissense innerhalb der 
Cases, bevor diese im folgenden Kapitel analysiert 
werden.

Aufbau der empirischen Arbeit, Auswahl Case Studies
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Trade Center besuchen und von dessen Spitze auf 
die Stadt herunterblicken. Stattdessen möchte ich 
mich als Stadtforscherin jedoch auf das Straßen-
niveau der Fußgänger*innen bewegen, „deren Kör-
per dem mehr oder weniger deutlichen Schriftbild 
eines städtischen ‚Textes‘ folgen, den sie schreiben, 
ohne ihn lesen zu können“ (De Certeau 1988: 182). 

Mit dem Slogan „Follow the actor“ weist die ANT auf 
die Methodik: Zur Erforschung und Analyse von All-
tagspraktiken stützt sich diese Forschungsarbeit 
auf qualitative Datenerhebung, deren Methoden 

zu verstehen, statt ihm von oben herab Bedeu-
tungsweisen überzustülpen. Michel De Certeau 
(1988) beschreibt in seiner „Kunst des Handelns“ 
den Blick von der obersten Etage des World Trade 
Centers auf das vermeintlich undurchdringliche 
Gewirr der Menschen und ihrer alltäglichen Hand-
lungen auf Straßenniveau, und wirft die Frage auf: 
„Ist dieses gewaltige Textgewebe, das man da unten 
vor Augen hat, etwas anderes als eine Vorstellung, 
ein optisches Artefakt?“ (De Certeau 1988: 181). 
De Certeau spricht zwar vom World Trade Center in 
New York, doch kann man auch in Brüssel ein World 

Diese Forschungsarbeit orientiert sich am Ver-
ständnis des urbanen Raums als performativ und 
relational. Er wird in Handlungen von Akteur*innen 
sozial produziert und besteht in einem Netzwerk. 
Damit stellt der Raum in seiner vermeintlichen 
Ordnungslosigkeit die Analyse vor eine Herausfor-
derung, weil ihm mit normativen Setzungen und 
theoretischen Rahmensetzungen nicht begegnet 
werden kann. Die Analyse muss deshalb in einer 
offen strukturierten, relationalen Methode Sinn-
formationen orten, um so individuelle und gesell-
schaftliche Ordnungssysteme einer Unbestimmt-
heit zuzufügen (vgl. Dell 2014: 100, 12). Daraus 
leiten sich drei Forschungsprinzipien ab: Relatio-
nalität, Prozesshaftigkeit und Offenheit. Durch die 
Wahl einer Methodologie und geeigneter Methoden 
soll eine Forschung im Sinne dieser Prinzipien si-
chergestellt werden. Vorher sollen diese  Prinzipien 
näher erläutert werden, weil sie sowohl Teil meiner 
Methodologie sind, als auch mein Forschungsziel 
beeinflussen sowie dessen Vermittlung leiten.

In dieser Forschungsarbeit soll es nicht darum ge-
hen, die Komplexität der vorhandenen Praktiken 
innerhalb von Dissensen zu reduzieren sondern 
die urbane Heterogenität so gut es geht darzustel-
len. Denn nicht in der Unterteilung der Dissense in 
ihre Elemente möchte ich die zugrundeliegenden 
Konflikte und Überzeugungen verstehen sondern 
in ihrer Versammlung und Interaktion, ihrer As-
semblage, die Bruno Latour (vgl. Latour 2007) be-
schrieben hat. Latour ist der bekannteste Vertreter 
der Akteur-Netzwerk-Theorie, die gleichwohl auch 
Methode ist, aus der sich sowohl der Forschungs-
prozess ableitet als auch dessen Vermittlung. Des-
halb erkläre ich das methodische Vorgehen nach 
ANT im Methodenteil. Gleichwohl beschreibt die 
ANT eine gegenstandsverankerte Forschung, in 
der es darum geht, das Urbane von innen heraus 

Methodisches Vorgehen
FeldforschungTheorie-Arbeit

Motiv
Interesse
Feld
Frage

(Hypo-)These
Synthese
eigene 
Position

Gestaltungs-
moment

Prüfung
Vergleich
Transfer

Was gibt es? Wie 
funktioniert es?
(Wer, Wo, Wie, 
Womit und Wes-
halb?) 
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im nächsten Kapitel erläutert werden. Die Arbeit 
mit qualitativen Daten setzt eine Analyse voraus, 
die immer auch von Vorkenntnissen der Forscherin 
und subjektiven Bewertungsmustern geprägt sind. 
Eine kritische Forschungspraxis, die Objektivität in 
Frage stellt, thematisiert und reflektiert die eigene 
Haltung und das Vorgehen, um es transparent zu 
machen.

Um im Umgang mit nicht-standardisierten Daten 
zu einer gegenstandsverankerten Forschung zu 
kommen, bietet sich die Grounded Theory als For-
schungsgerüst an. Sie ist sowohl Methodologie als 
auch Methode, und taucht deshalb auch im folgen-
den Kapitel auf. Sie leitet meine Forschungspraxis 
von einem ersten probeweisen Sampling über die 
Kodierung mittels Kategorienbildung zur Theorien-
bildung und hilft bei der Datenerhebung, -auswer-
tung und der Reflexion der Forscherinnenhaltung 
(vgl. Brüsemeister 2009, Von Oertzen 2006).

Die Grounded Theory bietet hilfreiche Methoden, 
„diesen im Kern verstehenden (hermeneutischen) 
und schöpferischen (theoriebildenden) Prozess 
leichter handhabbar (zu machen)“ (von Oertzen 
2006: 145). Sie leitet ein entdeckendes Verfahren 
an und erlaubt durch die offene Kodierung, das ei-
gene Vorwissen so gut es geht bewusst zu machen 
und zu reflektieren (vgl. ebd.: 146). So öffnet sie 
den Blick auf den Forschungsgegenstand und er-
laubt unverhofftes Entdecken. Durch ein Hin- und 
Herpendeln zwischen intensiver Beschäftigung 
mit dem Forschungsgegenstand im Feld und dem 
Abstandnehmen und Reflektieren nähere ich mich 
iterativ, schrittweise, einem Ziel. Dabei stellt das 
Ziel kein Ende oder eine abschließende Antwort dar 
sondern begegnet dem prozessualen Urbanen mit 
einem Ausgangspunkt für neue Fragestellungen 
(vgl. Von Oertzen 2006: 147).

Blick vom 24. Stock des World Tra-
de Center I in Brüssel auf den Park 
Maximilian.
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ermöglichen oder verunmöglichen und wie sich die 
Nutzungen gebauter Räume zeitlich oder durch un-
terschiedliche Akteure verändert. Diese Form der 
Analyse habe ich bei drei Gebäuden angewendet 
– dem Squat Le Bateau, der Erstaufnahmeeinrich-
tung Petit Château und dem Kulturverein Globe Aro-
ma. Ich habe das Innere dieser Gebäude analysiert, 
ebenso wie ihre Lage zueinander und im Stadtraum 
und die Beziehungen zu umliegenden Räumen und 
Akteure. Eine Inspirationsquelle zur räumlichen Be-
schreibung von Orten sind die Veröffentlichungen 
Learning from Las Vegas (Venturi / Scott / Izenour 
1972) und Made in Tokyo (Kuroda / Kaijima 2001).

Um bestimmte Beobachtungen zu erfassen und 
den urbanen Raum zu analysieren, verwende ich 
auch Kartierungen. Meine Kartierungen werden je 
nach Bedarf auf statistischen Daten, eigenen Mes-
sungen, ethnographischen Erhebungen und sub-
jektiven Wahrnehmungen basieren. Das Kartieren 
erfordert eine Selektion und Abstraktion spezifi-
scher Attribute und setzt die kritische Reflexion der 
Position des Analysierenden voraus (vgl. Wildner 
/ Tamayo 2004: 104f). Um diese Reflexion meiner 
unbewussten Annahmen zu ermöglichen, habe ich 
meine eigenen Kartierungen mithilfe der Grounded 
Theory analysiert, um so implizite Annahmen zu er-
kennen.

Gespräche
Während die Inhaltsanalyse häufig nicht im direk-
ten Kontakt mit dem Forschungsfeld geschieht, 
stellen Methoden wie das Interview und die teilneh-
mende Beobachtung eine Form sozialer Interakti-
on dar und bedürfen deshalb eines hohen Grades 
an Selbstreflexion (vgl. Bourdieu 2005: 394). Dies 
macht nicht nur „Störungen“ durch den/die For-
schende*n im Feld deutlich sondern kann auch 
als Erkenntnisquelle dienen (vgl. Lindner 1981: 61, 

die Bedeutung bestimmter Orte, über Akteurskon-
stellationen und vorherrschende Paradigmen. Die 
Methodik orientiert sich dabei am Vorgehen in der 
Grounded Theory und besteht in der induktiven 
Entwicklung von Kategorien und der inhaltsanaly-
tischen Systematisierung der Zuordnung von Kate-
gorien zu Textbestandteilen (vgl. ebd.: 673f.). Diese 
Form der Analyse setzte ich ein zur Analyse von Do-
kumenten und Inhalten, und ebenso bei der Analyse 
der Transkription einiger Interviews, die im Zuge der 
Feldforschung geführt wurden, um neben den Sa-
chinformationen, nach denen ich aktiv frage, auch 
Unerwartetes und Nebenseitiges zu entdecken, 
und so weitere Bedeutungsebenen zu erschließen.

Eine Inhaltsanalyse setzte ich ein beim Strategie-
papier zur Polizeirichtlinie Plan Canal sowie des 
offenen Briefs von Globe Aroma als Stellungnah-
me nach einer Razzia durch die Brüsseler Polizei, 
außerdem beim Gesetzestext zur Sicherung des 
Schutzes des privaten Eigentums vor Besetzung, im 
Volksmund Loi Anti-Squat, und Medienberichten, 
die den Prozess der Schließung der Erstaufnah-
meeinrichtung Petit Chateau begleiteten. Über die 
Analyse dieser Texte erhielt ich Aufschluss über die 
Akteur*innen und ihre Kompliz*innen, über Stra-
tegien und zugrundeliegende Ziele, über Motive, 
also Wahrnehmungen und Zuschreibungen, über 
genutzte Infrastrukturen, Rhythmen von Handlun-
gen, über argumentative Zusammenhänge und an-
tagonistische Überzeugungen der Akteur*innen in 
meinem Feld.

Stadträumliche Analyse
Über die Analyse von Gebäudetypologien, die Form 
und Nutzung von Räumen, sowie die Lage von Or-
ten zueinander und die daraus resultierenden Be-
ziehungen, erhoffe ich mir tiefergehende Erkennt-
nisse darüber, welche Handlungen die Räume 

In der Wahl meiner Methoden habe ich mich eben-
falls von den drei Forschungsprinzipien Relationa-
lität, Prozesshaftigkeit und Offenheit leiten lassen 
und  für die Datenerhebung sowie -dokumentation 
und -darstellung einen Methodenmix aus quantita-
tiven sowie qualitative Methoden gewählt. Erstere 
kommen im vorliegenden Projekt insofern vor, als 
dass ich statistische Daten als ergänzende Be-
schreibung und Kontextualisierung verwendete, 
und immer mit qualitativ gewonnenen Erkennt-
nissen überprüfen werde. Für die qualitative Da-
tenerhebung stütze ich mich vor allem auf Inhalts-
analysen, stadträumliche Analysen, Interviews, die 
sowohl als Leitfadeninterviews stattfanden als 
auch als informelle Gespräche, und teilnehmende 
Beobachtungen. Im Folgenden beschreibe ich diese 
Methoden ausführlich.

Dérive
Um der Offenheit als Forschungsprinzip gerecht zu 
werden, verwendete ich bei der empirischen Feld-
forschung das Dérive als Methode, beim ersten 
Feldzugang durch zufälliges Umherschweifen aus 
meinen selektiven Wahrnehmungsmustern auszu-
brechen. Diese von den Situationisten entwickel-
te Praxis des Umherschweifens, oder „des eiligen 
Durchgangs durch abwechslungsreiche Umge-
bungen“ (Debord 1990: 33), öffnet den Raum und 
die Psychogeografie gehend, basierend auf Zufall-
sprinzipien.

Inhaltsanalyse
Die Inhaltsanalyse eignet sich für eine strukturierte 
Auseinandersetzung mit dem Forschungsfeld und 
eine Auswertung von „fixierter Kommunikation“ 
(Brunner/Mayring 2007: 673). Dazu gehören Pläne, 
Beschlüsse, Stellungnahmen, Pressemitteilungen, 
Zeitungsartikel, Graffiti, Plakate, Legende, Flyer 
und Konzepte. Sie können Auskunft geben über 

Methoden
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Netzwerkanalyse ANT
Wie bereits herausgestellt, wird in dieser Arbeit 
das Urbane als performativ und relational verstan-
den. Städtische Akteure und Handlungen beste-
hen in Netzwerken, und diese entstehen zwischen 
menschlichen und nicht-menschlichen Akteuren, 
werden von sichtbaren und nicht-sichtbaren Ar-
tefakten, Infrastrukturen und Voraussetzungen 
geprägt, ermöglichen unterschiedliche Strategien, 
die auf impliziten und expliziten Zielen und Motiven 
beruhen. Das stellt die Analyse und Darstellung die-
ser Phänomene vor eine Herausforderung, weshalb 
in dieser Arbeit eine relationale und prozesshafte 
Methode verwendet wird.

Wie im vorangegangenen Kapitel beschrieben, ist 
die Akteur-Netzwerk-Theorie eine Theorie der ge-
genstandsverankerten Forschung und zugleich eine 
Methode. Die Komplexität des Urbanen ist nicht er-
fassbar in der Isolation seiner Einzelteile sondern 
im Betrachten ihrer Versammlung und Interaktion – 
ihrer Assemblage. Es geht darum, den Akteur inner-
halb seiner Netzwerke zu verstehen, wobei Akteure 
nicht auf Menschen beschränkt sind (vgl. Latour 
2007: 27). Denn nicht nur Menschen können Ak-
teure mit Handlungsmacht sein sondern auch ein 
neues Gesetz zum Schutz von Eigentum vor Haus-
besetzung, eine Razzia kann Angst auslösen und 
die Einrichtung von Sicherheitsmaßnahmen moti-
vieren, ein leeres Gebäude kann die Gründung eines 
Zuhause für 80 Menschen bedeuten – all dies kann 
das Urbane beeinflussen, ist also Träger von Hand-
lungsmacht und wird deshalb innerhalb der ANT als 
Aktant beobachtet (vgl. Easterling 2010: 27).

In meiner Forschung folgt die Netzwerkanalyse zu 
einem späteren Zeitpunkt meiner initialen Feld-
forschung und wird eher für die Analyse der Daten 
verwendet. Dabei entstanden in der Verbindung der 

sie die Einzigartigkeit der besonderen Geschichte 
jedes*r Befragten Raum geben (vgl. Bourdieu 2005: 
395). Ich versuche, die Befragten nicht als „bloße 
Datenquellen“ zu sehen sondern mich auf ihre Si-
tuation und Argumentation einzulassen und zu ver-
stehen – und nicht als Richterin sondern als Zeugin 
zu agieren (vgl. Girtler 2004: 4).

Teilnehmende Beobachtung / Deep Hanging Out
Die Rolle der bloßen Zeugen wird bei der teilneh-
menden Beobachtung beziehungsweise dichten 
Teilnahme zunehmend verwischt. Diese Methoden 
beschreiben einen längeren Aufenthalt eines*r 
Forscher*in in einer Gruppe und eine Teilnahme an 
ihren Aktivitäten (vgl. Spittler 2001: 2, 12f.). Clifford 
Geertz beschrieb die Methode des Eintauchen in 
eine Gruppe 1998 als Deep Hanging Out (vgl. Geertz 
1998). Diese Methoden sind trotz der Kritik an ihrer 
fehlenden Überprüfbarkeit, mangelnden Reprä-
sentativität und Ineffizienz zentral bei der Erfas-
sung alltäglicher Handlungen, Normen und kultu-
reller Konzepte, weil sie „dort ein Vorteil (sind), wo 
systematische Forschung an ihre Grenzen stößt“ 
(Spittler 2001: 7). Diese Grenzen tauchen bei einer 
urbanen Forschung, die die Performativität und 
Relationalität des Städtischen voraussetzt, über-
all dort auf, wo beispielsweise Handlungswissen 
sprachlich erfasst werden muss oder wo das Feh-
len einer gemeinsamen Sprache eine Schwierigkeit 
darstellt, zu kommunizieren.

In meiner kritischen Forschungspraxis stelle ich 
Objektivität in Frage. Um trotz dessen eine nach-
vollziehbare, und von meinen impliziten Annahmen 
möglichst befreite Forschung darstellen zu können, 
thematisiere und reflektiere ich hier und an anderer 
Stelle die eigene Haltung und das Vorgehen, um es 
transparent zu machen.

51). Je nach Forschungsfrage und Untersuchungs-
gegenstand existieren verschiedene Formen des 
qualitativen Interviews sowie des Standardisie-
rungsgrades, außerdem kann es als Einzel- oder 
Gruppeninterview stattfinden und in mündlicher 
oder schriftlicher Form geschehen. 

In meiner Forschungsarbeit führte ich hauptsäch-
lich mündliche Interviews, und diese wenn möglich 
nicht-standardisiert, um die Künstlichkeit der Ge-
sprächssituation so gering wie möglich zu halten 
und auf spontan auftretende Informationen mit 
Nachfragen reagieren zu können. Weil ich während 
meiner Forschung mit Menschen in prekären und 
mitunter extrem unsicheren und bedrohten Le-
benslagen gesprochen habe, war es mir wichtig, so 
behutsam wie möglich vorzugehen. Deshalb habe 
ich bei Geflüchteten weder über die persönlichen 
Fluchtgründe und -wege gesprochen, um die Ge-
fahr einer Re-Traumatisierung durch das erneute 
Erzählen so gering wie möglich zu halten und den 
Stress, den ein Interview bedeuten kann, möglichst 
zu reduzieren. Aus diesen Gründen habe ich mich 
auf meine Gespräche, soweit möglich, durch Re-
cherche vorbereitet, um einerseits informierte Fra-
gen stellen zu können und andererseits tatsächlich 
nur jene Informationen fragend zu erhalten, die ich 
durch die anderen Methoden nicht erlangen konnte.

Bei ero-epischen Gesprächen besteht eine Heraus-
forderung in der Asymmetrie zwischen der intervie-
wenden Person und den Interviewten, abhängig von 
der Position in der Hierarchie der verschiedenen 
Kapitalsorten, die Interviewer*in und Befragte*r 
besetzen (vgl. Bourdieu 2005: 395). Bourdieu fordert 
ein „sich rückhaltlos der befragten Person zur-Ver-
fügung-Stellen(s)“, das ich so interpretiere, meine 
Absichten und Ziele deutlich zu machen sowie die 
Gespräche methodisch so zu konstruieren, dass 
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meiner theoretischen Begriffsarbeit in seine Ele-
mente zerlegt, die zur besseren Beschreibung des 
Begriffs dienen sollen und ihn konkret handhabbar 
machen können. Zu einer besseren Lesbarkeit der 
Analyse habe ich die Kategorien diagrammatisch 
dargestellt. Dabei ist die Lesbarkeit keineswegs 
linear. Vielmehr sind die Kategorien untereinan-
der verschaltet, bedingen einander oder hängen 
zusammen, wiederholen sich und stehen sich ent-
gegen. Die Kodierung befasste sich mit jeder Zeile 
der Transkriptionen meiner Interviews, der Original-
dokumente (siehe Inhaltsanalyse) und der Einträge 
meines Feldtagebuchs – um sowohl das Gesehene, 
Gehörte, Wahrgenommene zu entdecken, als auch 
meine eigenen Annahmen transparent zu machen. 
Während dieses Prozesses entwickelten sich auch 
neue Kategorien, die meine Analyse erweiterten.

In einer dritten Phase organisierte ich meine Kodes 
hinsichtlich ihrer Wiederholungen und Zusammen-
hänge, die ich wiederum in Memos festhielt, die 
einerseits eine Grundlage für meine Analyse dar-
stellten, sie andererseits abbilden und ab 128 vor-
kommen.

Weil meine zugrundeliegende Motivation das Er-
kennen der Lücke in der Aufteilung des Sinnlichen 
ist – also das Erkennen dessen, was versteckt 
liegt, musste ich mir in der Analyse meines erho-
benen Materials ermöglichen, Unerwartetes zu 
entdecken, um das Unsichtbare zu sehen. Über die 
Analyse mithilfe der Grounded Theory und der Ak-
teurs-Netzwerk-Theorie versuchte ich, Distanz von 
meinen Daten und meinem eigenen Vorwissen und 
der impliziten Annahmen zu nehmen. So erlaubt 
mir eine gegenstandsverankerte Analyse, die Lü-
cken innerhalb meiner Dissense zu entdecken und 
darzustellen.

rungsprozess leitet die Grounded Theory den For-
schungsprozess von einem ersten Verstehen der 
Daten durch die offene Kodierung, zur Entwicklung 
von Kategorien durch die axiale Kodierung, letzt-
endlich zum Finden von Schlüsselkategorien durch 
die selektive Kodierung (vgl. Von Oertzen 2006: 
148ff.) Dabei ist das Vorgehen keineswegs linear 
sondern kann pendelartig fortschreiten. So ent-
steht ein iterativer Prozess, in dem die Forschungs-
phasen miteinander verwoben werden (ebd.: 145).

Für mein Vorgehen bedeutet dies, dass ich in einer 
ersten Phase meine theoretischen Vorüberlegun-
gen und Begriffsarbeit begann, und dann in die 
Feldforschung wechselte, um Daten entlang meiner 
Themen zu erheben. Während in dieser ersten Pha-
se eine weitgehende Trennung der beiden Bereiche 
mein Arbeiten leitete, verwoben sie sich mehr, je 
länger meine Arbeit andauerte, bis zu einer beinahe 
Gleichzeitigkeit der Arbeit an meiner Theorie und an 
meiner Datenanalyse, sodass ich am Ende zu einer 
gegenstandsverankerten Theorie komme, die sich 
aus meinem Feld ergeben hat und „dem mehr oder 
weniger deutlichen Schriftbild eines städtischen 
‚Textes‘“ folgt (vgl. De Certeau 1988: 182), statt dem 
Feld eine Bedeutungsweise überzustülpen.

Mein Vorgehen gestaltete sich so, dass ich in einer 
ersten Phase in einem theoretischen Sampling ers-
te Daten offen kodierte, um die zentralen Dissense 
zu entdecken. Daraufhin sortierte ich mein Material 
und stellte die Daten in erste grobe Zusammenhän-
ge.

In einer zweiten Phase entwickelte ich auf Basis 
dieser offenen Kodierung und mithilfe meiner the-
oretischen Begriffsarbeit erste Analysekategorien, 
mit deren Hilfe ich die Daten axial kodierte. Dazu 
habe ich den Begriff des Dissens auf Grundlage 

ANT mit einer Analyse durch die Grounded Theory 
jedoch auch neue Daten – denn erst in dieser Ana-
lyse wurde die Lücke ersichtlich, derer Erkenntnis 
sich diese Arbeit verschrieben hat. Durch die As-
semblage der Daten, die an den verschiedenen 
Dissensen erhoben wurden, durch ihre Analyse und 
Zusammenschau, wurden Zusammenhänge zwi-
schen Orten, Akteuren und Handlungen ersichtlich. 
Erst so wurden zugrundeliegende Prozesse – wurde 
die Lücke – sichtbar.

Analyse durch GT
Um im Umgang mit nicht-standardisierten Daten 
zu einer gegenstandsverankerten Forschung zu 
kommen, bietet sich die Grounded Theory als For-
schungsgerüst an. Sie ist sowohl Methodologie als 
auch Methode, und taucht deshalb auch im voran-
gegangenen Kapitel auf. 

Die Grounded Theory erlaubt, Theorien induktiv 
aus der Untersuchung des Phänomens abzuleiten 
(vgl. Strauß/Corbin 1996: 7). Sie sieht Datensamm-
lung, Analyse und Theorie in einer wechselseitigen 
Beziehung zueinander. Am Anfang steht nicht eine 
Theorie, die anschließend bewiesen wird – vielmehr 
steht am Anfang ein Feld, und was in diesem Be-
reich relevant wird, stellt sich im Forschungspro-
zess heraus (vgl. Strauß/ Corbin 1996: 8). Als Metho-
dologie erlaubt die Grounded Theory deshalb einen 
pendelnden Forschungsprozess, der zwischen Da-
tenerhebung und -analyse auf der einen Seite und 
dem intensiven Beschäftigen mit der theoretischen 
Arbeit auf der anderen Seite wechselt, sodass sich 
beide Prozesse gegenseitig informieren und erwei-
tern können.

Als Methode leitet die Grounded Theory auch die 
Analyse der Daten an. In einem dreistufigen Kodie-
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anderen Blick auf die Sichtbarkeiten ermöglicht: 
„Gefasst als relationales Vorgehen, forciert das 
Diagrammatische ein Denken des Raums, welches 
diesen nicht mehr als neutralen Behälter, sondern 
als relationale Anordnung begreift“ (Dell 2016: 41). 
Dementsprechend geht es bei den unterschied-
lichen Formen der Darstellung nicht darum, das 
vermeintlich Neutrale abzubilden sondern um eine 
qualitative Beschreibung der urbanen Situation. 
Diagramme repräsentieren dabei die Relationen 
zwischen Akteur*innen (vgl. Dell 2016: 117), und 
sind keine einfachen Abbildungen.

Eine weitere Methode zur Darstellung von For-
schungsergebnissen ist die dichte Beschreibung, 
die versucht, den*die Leser*in in die erforschte 
Situation hineinzuversetzen, Handlungsweisen zu 
beschreiben und Bedeutungsebenen zu erklären 
(vgl. Geertz 1987: 26). Im Bewusstsein, dass jede 
Beschreibung eine Form der Auslegung ist und so-
mit eine Fiktion, etwas Hergestelltes (vgl. Geertz 
1987: 14, 23), eignet sich diese Form dann als zuver-
lässige Methode der Beschreibung, wenn sie „die 
Bedingungen und (den) Zweck ihrer Entstehung“ 
deutlich machen (ebd.: 23)

Gestaltung nicht im klassischen Design-Verständ-
nis beschränkt ist. Die Basis des Gestaltungsmo-
ments ist die Vermittlung des angesammelten 
Wissens. Doch wie vermitteln? Wir vermitteln in 
Texten, Bildern, Visualisierungen, Handlungen – die 
Kulturwissenschaften nennen dies der Einfach-
heit halber Texte, ich verwende hier in Anlehnung 
an Jacques Rancière den Begriff Bilder. Jedes Bild 
ist nach Rancière ein „Diskurs, der eine Geschichte 
verschlüsselt“ – es kommuniziert etwas und ver-
steckt zugleich etwas anderes, es ist selbst Produkt 
von Herstellungsoperationen und Verstehenspro-
zessen (vgl. Rancière 2005: 18, 69, 87). Die Art und 
Weise, wie Bilder gelesen und verstanden werden, 
ist immer Teil eines Regimes, also eines Systems 
von Bezügen, Wertigkeiten und Intentionen; und je-
des System findet wiederum in einem diskursiven 
Kräfteverhältnis statt und ist somit auch eine Frage 
von Macht und der eigenen Machtposition. Wer hat 
die Macht, sich Sichtbarkeit zu verschaffen? Was 
wird im städtischen Raum sichtbar? Was bleibt, 
beispielsweise bei der Besprechung vom Schutz 
des Eigentums, verborgen? Wie wird beispielswei-
se Ungleichheit sichtbar bei der Novellierung eines 
Gesetzes, das Hausbesetzungen kriminalisiert, und 
wo haben jene kriminalisierten Hausbesetzer*in-
nen Mitspracherecht? Wo entstehen Lücken in den 
Sichtbarkeiten, welche neuen Zeigestrukturen kön-
nen für sie entwickelt werden, um sie sichtbar zu 
machen, und wie kann dies dazu genutzt werden, 
in der Produktion des Städtischen aktiv zu werden?

Die Herausforderung bei der Wissensvermittlung 
ist, den Forschungsgegenstand in den Dimensionen 
der Prozesshaftigkeit und Relationalität verständ-
lich zu vermitteln, ohne die Komplexität zu redu-
zieren, und Sichtbarkeit und Nicht-Sichtbarkeiten 
transparent zu machen. Es ist der Versuch eines 
diagrammatischen Lesens der Stadt, das einen 

Um zu vermeiden, dass vorgefertigte Meinungen 
im Feld nur bestätigt wurden und zu ermöglichen, 
dass vom Vorhandenen gelernt und daraus Theori-
en gebildet werden, versuchte ich durch geeignete 
Methoden den Blick zu öffnen, und Unerwartetes 
und Neues zu entdecken. Ein Weg, den ich eher als 
Feldzugang denn als Methode sehe und deshalb 
an dieser Stelle erwähne, war das Dérive. Diese von 
den Situationisten entwickelte Praxis des Umher-
schweifens, oder „des eiligen Durchgangs durch 
abwechslungsreiche Umgebungen“ (Debord 1990: 
33), öffnet den Raum und die Psychogeographie ge-
hend, basierend auf Zufallsprinzipien. Ein zweiter 
Weg war das Feldtagebuch, in dem ich Erkenntnis-
se aus meiner Feldforschung festhielt, jedoch auch 
meine eigenen Gedanken, Empfindungen und Re-
aktionen auf Situationen (Foto: Feldtagebuch). Das 
Feldtagebuch diente mir nicht nur zur Dokumenta-
tion der erhobenen Daten sondern stellte sich auch 
in der späteren Analysearbeit als hilfreich heraus, 
da ich auf Basis meiner Beschreibungen, auch der 
subjektiven Wahrnehmungen, auf hilfreiche Hin-
weise hinsichtlich impliziter Deutungsmuster, nicht 
nur von mir sondern auch meiner Gesprächspart-
ner*innen stieß. Dies legte einen Grundstein für ein 
Entdecken der Lücke, also dessen, was in den vor-
herrschenden Sichtbarkeitsregimen meines Feldes 
bislang versteckt war.

Eine weitere Dokumentation geschah über die Fo-
tografie, die wiederum auch die Darstellung meiner 
Forschung unterstützt. Dabei wurden diese visuel-
len Daten umgewandelt und bearbeitet, sodass die 
relevanten Informationen innerhalb dieser Bilder in 
ihren Beziehungen aufgezeigt werden können. 

Diese Arbeit entsteht innerhalb des Masterstudi-
ums Urban Design. Dieses Studienprogramm trägt 
in seinem Namen den Gestaltungsmoment, wobei 

Feldzugang, Dokumentation und Darstellung
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Konfliktfeld 1:



Es gibt zahlreiche Squats in Brüssel. Manche werden nach Tagen schon aufgelöst, an-
dere existieren jahrelang. Die bekannteste Hausbesetzung ist das Projekt Woningen 
123 Logements, das seit 10 Jahren in der Rue Royale 123 besteht. Der Squat versam-
melt KünstlerInnen, Wohnungslose, Zugezogene und Menschen, die keinen Zugang 
zum Wohnungsmarkt haben (Woningen 123 Logements: 3). Mittlerweile agiert die 
Hausbesetzung als sozialer und kultureller Akteur in der Stadt, bespielt Museums-
räume und veranstaltet Partys. Die Regeln, die im 123 etabliert wurden, haben sich 
verbreitet und werden von vielen anderen Squats angewendet und weiterentwickelt. 
In Squats wie dem 123 versammeln sich vor allem KünstlerInnen und Intellektuelle, 
die sich aus politischen Gründen zusammenschließen, weil sie keine Miete zahlen 
wollen oder dem sozialen und kulturellen Wunsch nach Autonomie, Selbstbestim-
mung, Partizipation und Solidarität im Zusammenleben nachgehen möchten (Wo-
ningen 123 Logements: 3). Die Squats der undokumentierten Migranten entstehen 
aus einer Notwenigkeit heraus – diese Menschen haben nicht die Möglichkeit, legal 
zu wohnen. „Das ist eine Lebensnotwendigkeit, ein Dach überm Kopf zu haben. Ohne 
kann ich nicht planen“, sagt Patou, ein undokumentierter Migrant, der im Le Bateau 
lebt. Der Squat Le Bateau im Innenstadtviertel St. Catherine besteht seit März 2018 
und bildet eine Ausnahme zu den Squats der belgischen AktivistInnen: Dort wohnen 
ausschließlich undokumentierte Migranten.
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„Wo wir sind ist es über-zentral. Zentraler 
geht gar nicht. Es ist wie in Berlin als wärst 
du am Potsdamer Platz oder am Kufürs-
tendamm oder Zoologischer Garten. Das 
Feinste von der Stadt ist da und die trinken 
Kaffee und so.“ (Patou)

Blickrichtung 
Stadtraumzeichnung
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Der Stadtraum
Patou 72 ist geborener Westafrikaner und kam als 
Student nach Berlin. Nach einigen Jahren wurde er 
wegen einer längeren Erkrankung exmatrikuliert 
und lebt seitdem, seit etwa zehn Jahren, als undo-
kumentierter Migrant in Europa. Seit vier Jahren 
lebt er in Brüssel in verschiedenen Hausbesetzun-
gen und nun im Le Bateau, dessen Lage er so be-
schreibt: 

„Wo wir sind, ist es über-zentral. Zentraler geht 
gar nicht. Es ist als wärst du in Berlin am Pots-
damer Platz oder am Kufürstendamm oder 
am Zoologischen Garten. Das Feinste von der 
Stadt ist da und die trinken Kaffee und so.“ 

Das besetzte Gebäude war vor seinem Leerstand 
ein Ärztehaus. In direkter Nachbarschaft zur Kirche 
St. Catherine liegt das Gebäude in exklusiver Lage: 
Der zentrale Grand Place ist nur 500 Meter entfernt, 
die kreuzende Rue Antoine Danseart beherbergt 
exklusive Boutiquen, und rund um den Place St. 
Catherine reihen sich Feinkostgeschäfte und Res-
taurants; in den Bars treffen sich Reisende und Ar-
beitende zum Aperó. Die Miete für eine Einzimmer-
wohnung liegt mit 699 Euro über dem städtischen 
Durchschnitt.

Das Gebiet ist laut Funktionsplan größtenteils 
Wohngebiet. Allerdings erlaubt das Planungsge-
setz für die Zone Wohnen großzügige Ausnahmen: 
So sind Einrichtungen des kollektiven Interesses 
oder öffentlichen Dienstes bis zu einer Größe von 
250 qm erlaubt. Gesundheitseinrichtungen dür-
fen eine Fläche bis zu 1000 qm belegen. Außerdem 
sind Büros und Produktionsstätten mit bis zu 1500 
qm erlaubt. Das Erdgeschoss darf des weiteren für 
den Einzelhandel verwendet werden, aber mit einer 
Maximalfläche von 150 qm, bei Ausnahmen bis 300 
qm. Hotellerie ist mit bis zu 20 Zimmern erlaubt. Im 
Stadtbild zeigt sich dies so, dass die Erdgeschosse 
beinahe aller Gebäude mit Einzelhandel, Gastrono-

mie und Einrichtungen wie Banken belegt sind. Die 
Rue Danseart ist bekannt für die feinen Boutiquen 
und viele belgischen Designer haben hier ihre 
Showrooms. Die Stadt bewirbt die Gegend als eine 
der wichtigsten Shoppingstraßen der Stadt: 

„Perhaps even classier than Avenue Louise’s 
Belgian designer stores are the ones at Rue 
Antoine Dansaert. (…) Although not as busy 
as Avenue Louise, the shops here are super 
stylish. At the centre of rue Antoine Dansaert, 
take a break outside Saint Katherine’s church 
where an outdoor café area surrounded by 
trees is served by some good quality cafés“ 
(brussels.info: Shopping Streets).

Gewerbe im 
ErdgeschossGemeinschaftsinteresse/öffentliche Verwaltung

Wohnen (mit höheren Ausnahmen)

starke Mischung

Die exponierte Lage hat Vor- und Nachteile für die 
Besetzung, beschreibt Naël, der beim Verein Chez 
Nous/Bij Ons arbeitet und die Hausbesetzung be-
treut: 

„Das schützt uns einerseits, weil die Kommu-
ne es sich gut überlegen wird, bevor sie hier 
eine große Operation im Zentrum macht. Die 
Medien würden das sehen und man müsste 
sich erklären. Die wollen sich schützen, ge-
rade vor den Kommunalwahlen im Oktober, 
also gibt es bis dahin keine Räumung. Es ist 
aber auch von Nachteil, weil die Kommune 
das nicht mag. Hierher kommen die Touristen, 
alles ist schick, es geht um Investitionen. Da 
gibt ein Squat ein schlechtes Bild ab.“
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Die benachbarten Straßen des 
„Le Bateau“. Hier reihen sich die 
Showrooms belgischer Designer an 
Gastronomien.
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Gemeinschaftsräume: 
Versammeln, Kochen, Essen

Wohnräume

Räume für spontane Übernachtungen 
Obdachloser
später: TV-Raum

Zugang frei

Zugang mit 
Schlüssel

„In meinem Zimmer sind 
wir alle Kumpels. Aber du 

hast nicht immer die 
Nachbarn, die du dir 

wünschst.“

„Die Leute hier die suchen einen Ort 
um zu schlafen, Punkt Ende.“ (Patou)
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Die Hausbesetzung „Le Bateau“ in 
der Rue du Vieux Marché aux Grains 
10 existiert seit März 2018. Die 
Squat-Gemeinschaft besteht in der 
Mehrheit aus undokumentierten 
Migranten.
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ein mit Kleidung und persönlichen Accessoires. In 
der Mitte des Zimmers steht ein Tisch und zwei 
Stühle. Rechts gibt es einen kleinen Kühlschrank, in 
dem die drei Bewohner ihre Nahrungsmittel kühlen, 
und daneben ein Regal für Stauraum. Auszug aus 
dem Feldtagebuch: 

„Als wir den Raum betreten, sind P.s Mitbewoh-
ner beide da und schlafen auf ihren Isomatten. 
Ich fühle mich, als ob ich ihren privaten Raum 
störe. Ich frage P., ob ich Fotos machen darf 
und er erlaubt mir, seine Zimmerecke zu foto-
grafieren.“ 

Neben den Privatzimmern befindet sich in der drit-
ten Etage auch ein größerer Raum, der einerseits 
als Durchgang zu anderen Schlafräumen dient 
und andererseits zur Verfügung gestellt wird, wenn 
Wohnungslose, die nicht Teil der Hausbesetzer-
gruppe sind, spontan einen Übernachtungsplatz 
suchen. Bei einem ersten Besuch befindet sich in 
diesem Raum lediglich eine Matratze. Bei einem 
späteren Besuch steht ein großer Fernseher am 
hinteren Ende des Raums, am anderen Ende stehen 
ein kleiner Gartentisch und zwei Stühle.

ben. Die machen momentan mindestens ein 
Drittel aus“, 

beschreibt Naël von Chez Nous/Bij Ons die Zusam-
menstellung der BewohnerInnen. Und Patou er-
klärt: 

„Viele von unseren Bewohnern haben noch 
nicht mal eine grundlegende Bildung genos-
sen. Es ist ganz schwer, wenn wir in der Unter-
zahl sind, die anderen mitzuziehen.“ 

Die Konzentration der Bewohnerschaft sieht er als 
Ursache für mögliche Probleme im Zusammenle-
ben, weil es die auch die Motivation zum Zusam-
menleben verändert: „Die Leute hier die suchen ei-
nen Ort um zu schlafen, Punkt Ende.“ 

Das Gebäude verfügt über vier Etagen und zwei 
Blöcke. Im Erdgeschoss befinden sich der Gemein-
schaftsraum, die Küche, der Waschraum und ein 
Lagerraum. Im Lager werden Spenden gelagert 
und von dort an die Bewohnerinnen verteilt. In der 
Küche wird mit den gespendeten Lebensmitteln 
gemeinsam gekocht. Im benachbarten Gemein-
schaftsraum wird alle zwei Wochen die Assemblée 
Generale, die Generalversammlung, abgehalten. 
Dort werden die gemeinsamen Regeln festgelegt 
und ihre Einhaltung besprochen 78. 

In den oberen Etagen befinden sich Wohnräume. 
Jeder Raum wird von mehreren BewohnerInnen 
geteilt. Die Mitbewohner suchen sich selbstständig 
ihre ZimmerpartnerInnen. 

„In meinem Zimmer sind wir ja Kumpels, wir 
verstehen uns gut. Aber du hast nicht immer 
die Nachbarn, die du dir wünscht. Sehr selten 
trifft man auf Leute, mit denen du dich wohl-
fühlst“, 

erklärt Patou. Jede Bewohnerin eines geteilten 
Schlafzimmers besitzt einen Schlüssel. Im Raum 
richten sich die BewohnerInnen ihre privaten Ecken 

Die Hausbesetzung
Während rund um den Squat hochpreisiger Einzel-
handel und Gastronomien überwiegen, herrschen 
innerhalb der Hausbesetzung prekäre Zustände. 
Ende März 2018 haben 20 Personen das leerste-
hende Gebäude der alten Poliklinik in der Brüsseler 
Altstadt bezogen. Manche der Gruppe kannten sich 
aus einem anderen Squat, aus dem sie im Februar 
2018 geräumt wurden. Um Schutz vor den winter-
lichen Temperaturen zu finden, besetzten sie da-
raufhin das Gebäude in St. Catherine. In den dar-
auffolgenden zwei Wochen folgten 60 weitere. Alle 
BewohnerInnen sind undokumentierte Migranten 
ohne Zugang zum Wohnungs- und Arbeitsmarkt. 
Die BesetzerInnen agieren nicht autonom, sondern 
arbeiten zusammen mit dem Verein Chez Nous/Bij 
Ons, der sich für die Belange Wohnungsloser ein-
setzt und einigen Squats als Verhandlungspartner 
zur Seite steht. Der Verein hat gemeinsam mit der 
Gruppe das Gebäude ausgewählt und betreut über 
einen Vertreter, Naël, die Hausbesetzung. Naël 
sorgt für die Einhaltung der Hausregeln 74 und mo-
deriert die Vollversammlung, außerdem verhandelt 
er mit politischen Akteuren und den Eigentümern 
eine Vereinbarung zur Nutzung des Gebäudes, die 
Convention d’Occupation 84. Der Verein zeichnet 
verantwortlich, dass die öffentliche Ordnung nicht 
gestört wird. Nach dem unkontrollierten Bezug des 
Gebäudes im März übersieht der Verein nun die 
Auswahl neuer BewohnerInnen und schließt später 
auch individuelle Mietverträge 88.

Bis zum Abschluss dieser Verträge kommt es im-
mer wieder zu Meinungsverschiedenheiten zwi-
schen den BewohnerInnen; die ersten Monate seit 
Beginn der Besetzung sind von zahlreichen Ausein-
andersetzungen geprägt. 

„Es gibt Motivierte, die arbeiten und aktiv sind. 
Und es gibt welche, die verloren sind, die Dro-
gen nehmen oder psychische Störungen ha-
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Zimmer von Patou und sei-
nen zwei Mitbewohnern
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die Regularisierung von undokumentierten Migran-
ten ein. Er glaubt, dass es in frankophonen Ländern 
höhere Erfolgschancen gibt als in Deutschland: 

„Die Deutschen sind sehr ordnungsgemäß. 
Sobald ein Gesetz verabschiedet wird, gilt es. 
Punkt, Ende, Schluss. Frankreich hat eine Zeit 
erlebt, wo das Gesetz kriminell war. Damals 
hat sich in den Köpfen festgesetzt: Der Staat 
und die Regierung können ein Gesetz beschlie-
ßen, das menschenverachtend sein kann. Man 
ist kritischer den Gesetzen gegenüber. Das ist 
eine andere Basis.“

Exkurs: Patou
Patou kam mit 20 Jahren als Student nach Deutsch-
land. Mehrere Jahre lebte er in Berlin und studierte 
dort Chemie, lebte in einer WG und lernte die deut-
sche Sprache, die er noch heute beherrscht. Auf-
grund einer Erkrankung verlor er seine Immatriku-
lation. 

„Ohne die Immatrikulation, kriege ich keine 
Verlängerung der Aufenthaltsgenehmigung. 
Ohne Verlängerung kann ich meinen Mietver-
trag nicht verlängern, kann mein Monatsticket 
für die U-Bahn nicht verlängern, nichts geht 
mehr!“  

Er entschloss sich, nicht zurück in sein Heimatland 
in Westafrika zu gehen. 

„Warum habe ich das Land nicht verlassen? 
Ich kann es technisch verlassen. Aber ich kann 
nicht zurückkommen als gescheiterter Ver-
such. Wenn du zurück kommst, bist du der ab-
solute Loser. Das ist es, was die meisten davon 
abhält, die Rückkehr anzutreten.“

Seitdem lebt Patou als undokumentierter Migrant 
in Europa. Zuerst in Deutschland, das er aber ver-
ließ, denn „der Alltagsrassismus ist, was mich da 
kaputt gemacht hat.“ Daraufhin zog er nach Frank-
reich, seit 2014 ist er in Belgien. 2015 endete sein 
Aslyprozess mit einem negativen Bescheid. 

„Ich habe mal Papiere gehabt, weißt du, in 
Deutschland. Ich weiß, wie das ist, dass ich die 
hier nicht habe. Du kannst deine Stimme nicht 
erheben, wenn du keine Papiere hast, weil du 
jederzeit bei der Polizei festgenommen wer-
den kannst.“ 

Patou arbeitet tageweise auf Baustellen, wo er bis 
zu 50 Euro am Tag verdient. Außerdem engagiert er 
sich bei einer Suppenküche, die Essen an Geflüch-
tete verteilt. Noch immer liest er regelmäßig den 
Spiegel, weiß über die aktuelle politische Situation 
in Deutschland Bescheid und kennt die politischen 
Karrieren der Minister. In Belgien setzt er sich für 
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„Wer sind Sie? Zu wem 
gehören Sie?“

Eingangskontrolle
Die Zimmertüren sind jederzeit verschlossen, so-
dass nur ZimmerbewohnerInnen mit ihren Schlüs-
seln eintreten können. Besuche müssen mit den 
Zimmerpartnern abgesprochen werden. Die Ein-
gangstür zum Gebäude wird zwischen Mitternacht 
und 6.30 Uhr verschlossen, sodass nur Bewohne-
rInnen mit Schlüssel das Gebäude betreten oder 
verlassen können. Laut den Hausregeln dürfen 
Fremde das Gebäude nur als Begleitung von Be-
wohnerInnen betreten. Da die Eingangstür tagsüber 
jedoch offen steht, ist theoretisch jedem das Ein-
treten möglich. Auszug aus dem Feldtagebuch: „P. 
möchte etwas aus seinem Zimmer holen. Ich warte 
im TV-Raum im dritten Stock auf ihn. Erst kommt 
ein jüngerer Mann vorbei und setzt sich neben mich 
an den Gartentisch. Wir gucken beide auf den Fern-
seher, wo eine Serie läuft, vielleicht Games of Thro-
nes. Dann kommt ein älterer Mann rein. Er kommt 
auf mich zu: ‚Guten Tag. Wer sind Sie?‘ Ich antworte, 
dass ich eine Freundin von P. bin. ‚Ah okay‘ sagt er 
und geht.“ Was der Auszug beschreibt ist die sozi-
ale Kontrolle über die Räume im Squat. Auch wenn 
die offene Tür ermöglicht, das Gebäude zu betreten, 
bleibt der Aufenthalt trotzdem weder unbemerkt 
noch unkontrolliert.
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Die Instrumente der Organisation
Der Squat wird über zwei Regelwerke organisiert: 
Das sind einmal die Hausregeln, die sichtbar im Ge-
meinschaftsraum an der Wand hängen. Bei Verstoß 
gegen die Hausregeln kommt es zu Diskussionen 
in der Assemblée Generale. In dieser Vollversamm-
lung werden aktuelle Themen besprochen, Streits 
ausgefochten und Aufgaben verteilt. Später, nach 
Einführung der individuellen Mietverträge, wird die 
Einhaltung der Hausregeln vertraglich festgelegt. 
Bei Nichtbeachtung droht die fristlose und soforti-
ge Kündigung des Mietverhältnisses.

Hausregeln (Auszug)

Artikel 1: Das Gebäude ist zwischen 6.30 und Mitternacht zugänglich. Da-
zwischen sind die Türen abgeschlossen. 

Artikel 3: Die BewohnerInnen besitzen eine Mitgliedskarte. Ohne diese 
Karte wird man nicht als BewohnerIn betrachtet.

Artikel 4: Jede Person, die wünscht, im Gebäude zu wohnen, hat sich an 
den Verein Chez Nous/Bij Ons zu wenden.

Artikel 5: Es wird von jeder BewohnerIn verlangt, eine verpflichtende mo-
natliche Beteiligung von 10 Euro zwischen dem 1. und 5. eines Monats den 
Verantwortlichen zu zahlen. Diese Beteiligung dient dem Unterhalt der 
Gemeinschaftsräume.
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Artikel 9: Alle Gewalt, verbal oder physisch, ist im Bereich des Gebäudes 
verboten.

Artikel 10: Jede BewohnerIn ist verpflichtet, an der Vollversammlung teil-
zunehmen, die jeden zweiten Dienstag um 22.30 Uhr beginnt.

Artikel 11: Es ist verboten, Menschen dazu einzuladen, im Gebäude zu 
übernachten ohne die Erlaubnis eines Verantwortlichen (Chez Nous - Bij 
Ons e.V.).

Artikel 12: Jeder Bewohner hat das Recht, nach Absprache mit seinen Zim-
merkameraden, eine oder mehrere Personen zwischen 8 Uhr und Mitter-
nacht einzuladen. Jeder Bewohner ist verantwortlich für seine Gäste. 

Artikel 13: Der Konsum oder Verkauf von Drogen ist im Gebäude verbo-
ten.

Artikel 14: Der Konsum von Alkohol ist im Gebäude verboten, außer zu 
organisierten Veranstaltungen.

Artikel 16: Es ist verboten, sich vor der Eingangstür zu versammeln.

Artikel 23: Der Müll darf nur zur erlaubten Zeit an den Abholungstagen 
(Montag und Donnerstag) rausgebracht werden und darf nicht in den Ge-
meinschaftsräumen zwischengelagert werden.
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Artikel 26: Jede BewohnerIn ist verpflichtet, ihren verschiedenen Aufga-
ben nachzukommen, für die sie verantwortlich ist: Sicherheit, Sauberkeit, 
Spenden, Küchendienst. Eine Aufgabenliste hängt im Eingangsbereich.

> Alle Personen, die eine dieser Regeln bricht, zieht sich eine Sanktion zu, 
die zwischen 5 Tagen Ausschluss aus dem Gebäude und einem endgültigen 
Auszug betragen kann.
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Arbeitsgruppen
und Aufträge

Hausregeln

Im Gemeinschaftsraum von 
Le Bateau werden die Voll-
versammlungen abgehalten.
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von der Versammlung akzeptiert. In der Zwischen-
zeit sind wieder zwei Menschen gegangen, weshalb 
wir nur 8 Leute sind und die Versammlung eigent-
lich nicht beschlussfähig ist. Die Anwesenden be-
schließen, weiterzumachen, und bevor es zu den 
Tagesordnungspunkten kommt, dürfen die Be-
sucherInnen ihre Anliegen vortragen. Ein anderer 
Besucher präsentiert sein Projekt: Er möchte mit 
einer Party Spenden sammeln für die Opfer eines 
Erdbebens in seiner Heimat in Süditalien und sucht 
nach einem Raum. Die Squat-Gemeinschaft hat ei-
nen großen Veranstaltungsraum, den sie Anderen 
zur Verfügung stellt. Am geplanten Datum findet 
dort bereits eine eigene Veranstaltung statt, also 
vermitteln sie den Kontakt zu einem anderen Verein 
auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Danach trage ich mein Anliegen vor: Ich erkläre 
meine Forschungsarbeit und dass ich auf der Su-
che nach Kontakten zu Menschen im Squat bin, 
die mir vor allem aus migrantischer Perspektive 
über den Umgang mit der Gesetzesneuerung, dem 
Loi Anti-Squat, erzählen können. Die Anwesenden 
fangen direkt an, über Kontakte zu anderen Squats 
zu sprechen und nennen mir mehrere Namen und 
Telefonnummern, an die ich mich wenden soll. Man 
erklärt mir, dass ich mit Chez Nous/Bij Ons spre-
chen soll. Außerdem wird mir die Telefonnummer 
von Patou gegeben, der im neu gegründeten Squat 
Le Bateau wohnt. Ich bedanke mich und verlasse 
die Versammlung, bevor es zu den internen Tages-
ordnungspunkten kommt.

Die Vollversammlung
Das Vorbild für die Vollversammlung ist der Squat 
Woningen 123 Logements, bei dem die Versamm-
lung sich mittlerweile als Organisationstool eta-
bliert hat und von den BewohnerInnen akzeptiert 
wird. Da es im Zuge dieser Forschung nicht möglich 
war, an einer Assemblée im Le Bateau teilzuneh-
men, wird stattdessen die Versammlung im 123 
beschrieben, die aufgrund ihrer idealtypischen Or-
ganisation das Vorbild darstellt. Die folgende dichte 
Beschreibung speist sich aus längeren Einträgen 
des Feldtagebuchs.

Die Assemblée Generale, oder umgangssprachlich 
Réunion, wird Dienstags ab 20 Uhr im Gemein-
schaftsraum des 123 abgehalten, der sich im 4. OG 
befindet. Die Eingangstür zum Gebäude steht offen, 
sodass auch Außenstehende teilnehmen können. 
Häufig kündigen sich Gäste jedoch vorher über per-
sönliche Kontakte ins Haus an.

Auf dem großen Esstisch stehen Töpfe und Kas-
serollen mit Essen, und sechs Leute sitzen um den 
Tisch herum. So beginnt die AG: Gemeinsam wird 
gekocht und gegessen, und sobald genügend Anwe-
sende da sind, beginnt die Versammlung. Weil min-
destens zehn Menschen da sein müssen, bevor die 
Versammlung beschlussfähig ist, warten wir. Weil 
keine weiteren BewohnerInnen auftauchen, kommt 
es zu Unmut – die Versammlung ist eigentlich eine 
Pflichtveranstaltung für die BewohnerInnen, doch 
an diesem Tag ist sehr sommerliches Wetter und 
nicht viel los im Gebäude. Koen steht vom Tisch auf 
und läuft durchs Treppenhaus, während er laut ruft 
„Réunion!“ Über die nächsten Minuten kommen 
vereinzelt Menschen dazu. Um 20.45 Uhr sind wir 
10 Leute und das Treffen beginnt. Steven verliest 
von seinem Laptop die Tagesordnungspunkte und 
das Protokoll vom letzten Mal. Das Protokoll wird 
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Disziplinierung und Selbstdisziplinierung
Die Hausregeln und die Vollversammlung agieren 
in zwei Richtungen: Sie organisieren einerseits das 
Leben im Inneren des Gebäudes über Regeln zum 
Umgang miteinander und mit dem Gebäude. An-
dererseits organisieren sie jedoch auch die Verbin-
dungen zum Außen über Müllregeln und Verbote, 
sich vor der Tür zu versammeln. Während die Re-
gelungen für das Innere dafür sorgen sollen, eine 
gewisse Ordnung im Gebäude sicherzustellen und 
Konflikte zwischen BewohnerInnen zu vermeiden, 
wirken die Regeln nach außen selbstdisziplinie-
rend. Mit ihnen wird dafür gesorgt, dass der Squat 
den Anliegern und NachbarInnen nicht negativ auf-
fällt und die öffentliche Ordnung nicht gestört wird.

Die Regelung darüber, welche Besucher im Haus er-
laubt sind, dient dieser Außenwahrnehmung: „War-
um wir wissen müssen, ob und wie Leute reinkom-
men? Manchmal kommen Leute mit Drogen. Wenn 
der Staat eine Hausbesetzung auflösen will und 
keinen Grund findet, kann er darin einen Grund se-
hen“, erklärt Patou. Um den Drogenkonsum im Haus 
zu unterbinden und damit den Squat vor der Auflö-
sung zu schützen, werden die Besuche reglemen-
tiert. Der Squat – obwohl seine Grundlage selbst 
im rechtlichen Graubereich verhandelt wird – legt 
seinen BewohnerInnen diese Selbstdisziplinierung 
zum Schutz vor staatlichen Zugriff auf.

Auch die Müllregel soll dafür sorgen, dass der Squat 
den Anliegern nicht negativ auffällt: Das Müllent-
sorgungssystem in Brüssel ist so organisiert, dass 
am Abend vor der Abholung alle Müllsäcke an den 
Straßenrand gestellt werden, und am folgenden 
Morgen von den städtischen Reinigungsbetrieben 
eingesammelt werden. Ab 20 Uhr dürfen die Sä-
cke vor die Tür gestellt werden. Bei einem Besuch 
im Bateau lagen bereits zur Nachmittagszeit Müll-
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säcke vor der Tür. „Das geht nicht. Wir müssen uns 
in dieser Gegend an die Regeln halten“, sagt Patou, 
und betont dabei die besondere Lage des Gebäu-
des. Sie ist auch Auslöser für die Hausregel 16, dem 
Verbot, sich vor der Haustür zu versammeln. 

„Wir haben eine Regel beschlossen, die besagt, 
dass die Leute nicht vor der Tür sitzen oder 
stehen bleiben. Du kommst rein, oder du gehst 
raus. Weil wir denken, das würde dem Image 
schaden.“ 

Das Image soll nicht beschädigt werden – Image, 
also das Bild oder Abbild, verweist auf das Sehen 
und Gesehen werden. Die BewohnerInnen des Le 
Bateau einigen sich, in dieser schicken Gegend 
nicht gesehen zu werden, um Beschwerden zu ver-
meiden. 

„Wenn das Image geschädigt ist, dann fangen 
die Leute an sich zu beschweren, und dann 
fragen sie: ‚Wer sind diese Leute? Ich habe ge-
hört, die haben keine Papiere, ist das wahr? 
Vielleicht sind die gefährlich? Die sehen alle 
ausländisch aus.‘ – Ja, wir sehen alle auslän-
disch aus!“ 

Mit dieser Erklärung verweist Patou auf die Sicht-
barkeit, die in diesem Fall vor allem die Sichtbarkeit 
nicht nur ‚ausländischer‘ Körper bedeutet, sondern 
auch die Sichtbarkeit von Lebensformen, die von 
einer Dominante abweichen, die an diesem Ort vor-
herrscht und eingangs beschrieben wurde.
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Das neue Gesetz: „Loi Anti-Squat“
Die Regeln zur Disziplinierung und Selbstdiszipli-
nierung sind vor allem eingeführt worden, um die 
Räumung der Hausbesetzung zu vermeiden. Im 
Folgenden wird der rechtliche Kontext beschrieben. 
Eine Hausbesetzung in Brüssel bewegt sich auf ei-
nem schmalen Grat zwischen dem verfassungsge-
mäßen Recht auf menschenwürdiges Wohnen und 
dem Recht auf Schutz von Eigentum. Bislang konn-
ten sich HausbesetzerInnen auf Artikel §23 der Ver-
fassung, das Recht auf angemessenen Wohnraum, 
berufen. Daraufhin konnten Eigentümer ein Zivil-
verfahren anstreben, bei dessen Ausgang eine Räu-
mung durch einen Gerichtsvollzieher ermöglicht 
würde. Dieser Prozess dauerte erfahrungsgemäß 
bis zu 12 Monate. Mit der Novelle des Gesetzes zum 
Schutz von Eigentum wird EigentümerInnen im Ok-
tober 2017 mehr Handlungsspielraum eingeräumt: 
Einerseits wird das zivilgerichtliche Verfahren be-
schleunigt, andererseits werden Hausbesetzungen 
durch die Gesetzesnovelle unter das Strafrecht ge-
stellt. Damit ermöglicht es den Strafverfolgungsbe-
hörden, HausbesetzerInnen festzunehmen und mit 
einer Geld- und/oder Haftstrafe zu belegen. Dies 
wird vor allem für undokumentierte Migranten zur 
Existenzbedrohung. 

„Das ganz Miese ist, dass wenn der Staats-
anwalt durchgreift, darf die Polizei, wenn sie 
kommt, die Leute identifizieren. Das ist für 
uns, die Leute ohne Aufenthalt, das Schwere. 
Und ich denke, dafür haben die das Gesetz 
geändert. Wenn deine Identität aufgenommen 
wird, kannst du in Abschiebehaft gebracht 
und abgeschoben werden. Das ändert unsere 
Strategie zwar nicht, aber wir haben la boule 
au ventre [einen Ball im Magen]. Du hast mehr 
Angst.“ (Patou)

Art. 3. Deze wet is van toepassing op de beroepen bij de Raad voor
Vreemdelingenbetwistingen, die worden ingediend vanaf de datum
van inwerkingtreding van deze wet.

Kondigen deze wet af, bevelen dat zij met ‘s lands zegel zal worden
bekleed en door het Belgisch Staatsblad zal worden bekendgemaakt.

Gegeven te Brussel, 19 september 2017.

FILIP
Van Koningswege :

De Vice-Eersteminister en
Minister van Veiligheid en Binnenlandse Zaken,

J. JAMBON
De Staatssecretaris voor Asiel en Migratie,

Th. FRANCKEN
Met ’s Lands zegel gezegeld :

De Minister van Justitie,

K. GEENS

Nota
(1) Kamer van volksvertegenwoordigers
(www.dekamer.be)
Stukken. – 54-2491
Integraal Verslag

*
FEDERALE OVERHEIDSDIENST JUSTITIE

[C − 2017/13896]
18 OKTOBER 2017. — Wet betreffende het onrechtmatig

binnendringen in, bezetten van of verblijven in andermans goed (1)

FILIP, Koning der Belgen,
Aan allen die nu zijn en hierna wezen zullen, Onze Groet.

De Kamer van volksvertegenwoordigers heeft aangenomen en Wij
bekrachtigen hetgeen volgt :

HOOFDSTUK 1. — Algemene bepaling

Artikel 1. Deze wet regelt een aangelegenheid als bedoeld in
artikel 74 van de Grondwet.

HOOFDSTUK 2. — Wijzigingen van het Strafwetboek

Art. 2. In artikel 439 van het Strafwetboek, gewijzigd bij de wet van
26 juni 2000, worden de woorden “in de aanhorigheden ervan
binnendringt, hetzij met behulp van bedreiging of geweld tegen
personen, of door middel van braak, inklimming of valse sleutels.”
vervangen door de woorden “in de aanhorigheden ervan hetzij
binnendringt met behulp van bedreiging of geweld tegen personen, of
door middel van braak, inklimming of valse sleutels, hetzij dit goed
bezet, hetzij erin verblijft zonder toestemming van de bewoners.”.

Art. 3. In boek II, titel VIII, hoofdstuk IV, van hetzelfde Wetboek
wordt een artikel 442/1 ingevoegd, luidende :

“Art. 442/1. § 1. Met gevangenisstraf van acht dagen tot een maand
en met geldboete van zesentwintig euro tot honderd euro of met een
van die straffen alleen wordt gestraft hij die, zonder een bevel van de
overheid hetzij zonder toestemming van een houder van een titel die of
een recht dat toegang verschaft tot de betrokken plaats of gebruik van
of verblijf in het betrokken goed toestaat en buiten de gevallen waarin
de wet het toelaat, op eender welke manier andermans niet bewoonde
huis, appartement, kamer of verblijf, of de aanhorigheden ervan of
enige andere niet bewoonde ruimte of andermans roerend goed dat al
dan niet als verblijf kan dienen, hetzij binnendringt, hetzij bezet, hetzij
erin verblijft zonder zelf houder te zijn van voormelde titel of recht.

§ 2. Met gevangenisstraf van acht dagen tot een jaar en met geldboete
van zesentwintig euro tot tweehonderd euro of met een van die straffen
alleen wordt gestraft hij die binnen de vastgestelde termijn geen gevolg
geeft aan het bevel tot ontruiming bedoeld in artikel 12, § 1, van de wet
van 18 oktober 2017 betreffende het onrechtmatig binnendringen in,
bezetten van of verblijven in andermans goed of aan de uithuiszetting
bedoeld in artikel 1344decies van Gerechtelijk Wetboek.

Art. 3. La présente loi est applicable aux recours introduits auprès
du Conseil du contentieux des étrangers à partir de la date d’entrée en
vigueur de la présente loi.

Promulguons la présente loi, ordonnons qu’elle soit revêtue du Sceau
de l’Etat et publiée par le Moniteur Belge.

Donné à Bruxelles, le 19 septembre 2017.

PHILIPPE
Par le Roi :

Le Vice-Premier Ministre et
Ministre de la Sécurité et de l’Intérieur,

J. JAMBON
Le Secrétaire d’Etat à l’Asile et la Migration,

Th. FRANCKEN
Scellé du sceau de l’Etat :

Le Ministre de la Justice,

K. GEENS

Note
(1) Chambre des représentants
(www.lachambre.be)
Documents. – 54-2491
Compte rendu intégral

SERVICE PUBLIC FEDERAL JUSTICE
[C − 2017/13896]

18 OCTOBRE 2017. — Loi relative à la pénétration, à l’occupation
ou au séjour illégitimes dans le bien d’autrui (1)

PHILIPPE, Roi des Belges,
A tous, présents et à venir, Salut.

La Chambre des représentants a adopté et Nous sanctionnons ce qui
suit :

CHAPITRE 1er. — Disposition générale

Article 1er. La présente loi règle une matière visée à l’article 74 de la
Constitution.

CHAPITRE 2. — Modifications du Code pénal

Art. 2. Dans l’article 439 du Code pénal, modifié par la loi du
26 juin 2000, les mots “se sera introduit dans une maison, un
appartement, une chambre ou un logement habités par autrui, ou leurs
dépendances, soit à l’aide de menaces ou de violences contre les
personnes, soit au moyen d’effraction, d’escalade ou de fausses clefs.”
sont remplacés par les mots “soit aura pénétré dans une maison, un
appartement, une chambre ou un logement habités par autrui, ou leurs
dépendances, à l’aide de menaces ou de violences contre des personnes,
au moyen d’effraction, d’escalade ou de fausses clefs, soit occupera ce
bien, soit y séjournera sans autorisation des habitants.”.

Art. 3. Dans le livre II, titre VIII, chapitre IV, du même Code, il est
inséré un article 442/1 rédigé comme suit :

“Art. 442/1. § 1er. Sera puni d’un emprisonnement de huit jours à un
mois et d’une amende de vingt-six euros à cent euros ou d’une de ces
peines seulement, celui qui, soit sans ordre de l’autorité, soit sans
autorisation d’une personne possédant un titre ou un droit qui donne
accès au bien concerné ou qui permet de l’utiliser ou de séjourner dans
le bien et hors les cas où la loi l’autorise, aura pénétré dans la maison,
l’appartement, la chambre ou le logement non habité d’autrui, ou leurs
dépendances ou tout autre local ou le bien meuble non habité d’autrui
pouvant ou non servir de logement, soit l’occupera, soit y séjournera de
quelque façon que ce soit, sans être soi-même détenteur du droit ou du
titre précité.

§ 2. Sera puni d’un emprisonnement de huit jours à un an et d’une
amende de vingt-six euros à deux cents euros ou d’une de ces peines
seulement, celui qui, dans le délai fixé, ne donnera pas suite à
l’ordonnance d’évacuation visée à l’article 12, § 1er, de la loi du
18 octobre 2017 relative à la pénétration, à l’occupation ou au séjour
illégitimes dans le bien d’autrui ou à l’expulsion visée à l’arti-
cle 1344decies du Code judiciaire.
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die Kontrolle durch die Polizei und die drohende 
Räumung über ihnen schwebt. Deshalb bemühen 
sich einige Squats, die Eigentümerin zu kontak-
tieren, bevor die Polizei eingeschaltet ist, um den 
Dialog und die Verhandlungen möglichst früh, un-
beschwert von rechtlichen Auseinandersetzungen 
und selbst-initiiert zu beginnen.
C. Zivilrechtlich gegen die Besetzung vorgehen und 
beim Friedensrichter eine Räumung erwirken. Die-
ser Prozess kann 6 bis 12 Monate dauern. Ist die 
Eigentümerin erfolgreich, darf sie in Beisein von 
Polizei und städtischen Angestellten mit einem 
Schlosser das Gebäude aufbrechen und es räumen 
lassen. Die Kosten für die Räumung tragen die Be-
wohnerinnen.
     Hier hat sich durch die Gesetzesneuerung etwas 
geändert. 
A. Beschleunigung des zivilrechtlichen Verfahrens: 
Bisher liegt die Dauer eines zivilrechtlichen Prozes-
ses bei sechs bis 12 Monaten. Nun kann die Kläge-
rin bereits acht Tage nach dem Einreichen der Klage 
vor Gericht erscheinen und eine Entscheidung er-
wirken. Dies gilt im Falle einer Dringlichkeit – wenn 
beispielsweise die Bewohnerinnen nicht identifi-
ziert werden können. Der Friedensrichter hat bei 
außergewöhnlichen Umständen wie Winter die 
Möglichkeit, die Räumung um bis zu sechs Monate 
aufzuschieben.  
B. Einführung des strafrechtlichen Verfahrens: 
Mit der Neuerung sind sowohl das Besetzen eines 
Gebäudes als auch das Nicht-Befolgen einer Räu-
mungsklage als Straftatsbestand deklariert. Der 
Eigentümer kann nun also den strafrechtlichen 
Weg gehen und einen Staatsanwalt um Ermittlung 
in der Strafsache bitten. Dieser Prozess ist deut-
lich schneller als die zivilrechtliche Verhandlung. 
Erwirkt die Staatsanwaltschaft eine Räumung, ha-
ben die Bewohnenden acht Tage Zeit, das Gebäude 
zu verlassen. Sowohl für das Besetzen als auch bei 

Ablauf einer Hausbesetzung
    Vor der Besetzung: Ein mutmaßlich leerste-
hendes Gebäude wird über eine Zeit von etwa drei 
Monaten ausgekundschaftet. Ein überquellender 
Briefkasten und unveränderte Innenräume, in die 
man durch die Fenster hinein blicken kann, verra-
ten den Leerstand. 
    < 48 Stunden: Ein Tür oder ein Fenster werden 
geöffnet, die Eingänge barrikadiert, das Haus wird 
besetzt. Für 48 Stunden darf die Besetzung nicht 
auffallen, denn so lang kann die Polizei das Ge-
bäude wegen Einbruchs räumen und strafrecht-
lich verfolgen. Datierte Fotos können helfen, den 
Beginn der Besetzung zu beweisen. 
     > 48 Stunden: Sind 48 Stunden vergangen, kön-
nen die Besetzenden ihren Wohnsitz deklarieren. 
Das erschwert der Polizei, das Gebäude wegen 
Einbruchs zu räumen – vorausgesetzt, es gibt kei-
ne Nachweise für einen Einbruch oder die Spuren 
wurden beseitigt. Ein frankierter Brief in einen 
Briefkasten mit dem eigenen Namen beweist das 
Wohnen. Weitere Beweise können kleine Repara-
turen im Haus und Einrichtungen sein, die mit Vor-
her/Nachher-Fotos bewiesen werden. 
     Der Eigentümer erfährt von der Besetzung – ent-
weder durch die Polizei, durch Anwohner, die die 
Polizei kontaktieren, oder durch die Besetzenden, 
die ihm vorschlagen, einen Vertrag für die Haus-
besetzung zu schließen. Der Eigentümerin blieben 
bisher drei Möglichkeiten: 
A. Nichts tun oder eine mündliche Zusage geben, 
dass der Squat genehmigt wird.
B. Einen Vertrag mit den Besetzenden schließen 
und das Bewohnen für einen festgelegten Zeit-
raum gewähren. Mit einem solchen Vertrag wird 
aus dem wilden Squat eine vertraglich Verein-
barte Besetzung 84. Dies hat für die Besetzenden 
den Vorteil, dass sie nun auf festgelegte Dauer 
als BewohnerInnen bekannt sind und nicht mehr 

einer Zwangsräumung drohen den Besetzenden 
nun eine Geldstrafe von bis zu 200 Euro und eine 
Haftstrafe von bis zu einem Jahr. Diese ohnehin 
schmerzhafte Strafe kann für undokumentierte 
Migranten zur Existenzbedrohung werden, denn 
im Falle einer strafrechtlichen Ermittlung werden 
ihre Personalien aufgenommen. Unabhängig vom 
Verfahren um die Hausbesetzung wird dann der 
Aufenthalt zum Thema und der betroffenen Person 
droht die Abschiebehaft. (Squat!Net, Droits Quo-
tidiens, Jamaer et.al.)
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Die Convention d‘Occupation
Das neue Gesetz verändert das Verhältnis zwischen 
BesetzerInnen und EigentümerInnen, beschreibt 
Naël: 

„Wenn der Eigentümer eine mündliche Zusage 
gegeben hat und sich plötzlich umentscheidet, 
gibt es die Gefahr, dass ein Strafverfahren ein-
geleitet wird.“ 

Deshalb wird es umso wichtiger, die Einigung mit 
den Eigentümern vertraglich festzuhalten. Chez 
Nous/Bij Ons hat bereits 2016/2017 in einer an-
deren Brüsseler Kommune in einem Pilotprojekt 
private, staatliche und soziale Akteuren zusam-
mengebracht, um eine Nutzungsvereinbarung zu 
verhandeln. Diese Vereinbarung hat die Form eines 
Vertrages, der Convention d’Occupation precaire a 
titre gratuit heißt, also Vereinbarung zur prekären 
Besetzung ohne Kosten. Dieser Vertrag erlaubt das 
Bewohnen des leerstehenden Gebäudes für eine 
festgelegte Dauer unter bestimmten Auflagen. Chez 
Nous/Bij Ons versucht nun, diese Art von Vertrag 
auch für Le Bateau zu verhandeln und das Instru-
ment der Convention als good practice zu verbrei-
ten. Für die Dauer der Feldforschung war diese Ver-
handlung noch nicht abgeschlossen, weshalb hier 
der Vertrag des Pilotprojektes beispielhaft erläutert 
wird.

Im Pilotprojekt wurde die Convention verhandelt 
zwischen dem Eigentümer Terra+, den Vereinen 
Samusocial und Chez Nous/Bij Ons, der Kommune 
Ixelles und deren Sozialamt CPAS sowie den 110 
HausbesetzerInnen, die von einem Sprecher ver-
treten werden. Der Vertrag entsteht im November 
2016 und etabliert die vorangegangenen Ereignis-
se, wie es zur Besetzung kam, und wie der Eigen-
tümer reagierte. Er erkennt an, dass eine Räumung 
der Besetzung zum Einbruch des Winters gesche-
hen würde. Im Angesicht der drohenden Notlage 
der BesetzerInnen wird die Räumung des Squats 

deshalb auf den 30. April 2017 verschoben. Bis zu 
diesem Datum erlaubt der Vertrag die kostenlose 
Bewohnung des Gebäudes unter folgenden Voraus-
setzungen:

Artikel 1, Soziale Betreuung: Samu Social stellt drei So-
zialarbeiterInnen, die an sieben Tagen der Woche von 
8 Uhr bis 18.30 Uhr eine Betreuung sicherstellen. CPAS 
verpflichtet sich, eine MitarbeiterIn abzustellen, die die 
Betreuung ergänzt. Chez Nous/Bij Ons verpflichtet sich, 
der Besetzung einen Rahmen zu geben und Konflikte un-
ter den Besetzerinnen „anzuleiten“.

Artikel 2, der Auszug: alle Parteien verpflichten sich, den 
Auszug am 30. April vorzubereiten.

Artikel 3, die Räumung: Die Eigentümerin behält sich das 
Recht vor, bei einer Weigerung des Auszugs den Gerichts-
vollzieher hinzu zu ziehen und mit Hilfe der Staatsgewalt 
zwangszuräumen sowie alle Gegenstände zu beseitigen 
(…)

Artikel 5, die Nebenkosten: CPAS verpflichtet sich, den 
Wasser- und Stromverbrauch bis zu einer Gesamtsumme 
von 60.000 EUR zu finanzieren und die Verträge mit den 
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Akteure

Vereinbarung zur prekären Besetzung ohne Kosten
(Beispiel aus anderem Squat)

Terra + (Eigentümerin)

Samusocial (Verein zur Unterstützung von Menschen ohne festen Wohnsitz)

Chez Nous/Bij Ons (Verein zur Unterstützung von Menschen in Armut)

Kommune Ixelles (Regierung der Kommune Ixelles)

CPAS (Sozialamt der Kommune Ixelles)

Herr           (Sprecher der Gruppe der Besetzer)
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Diese vertraglichen Regeln werden einerseits in 
Hausregeln 74 und Handlungsprinzipien 78 über-
führt, die das Leben im Squat leiten und deren 
Einhaltung elementar wird bei dem Bestreben, den 
Squat gegen eine Räumung zu sichern. Außerdem 
sichert die Convention die Interessen der unter-
schiedlichen Vertragspartner. Für die BesetzerIn-
nen stellt das offizielle Dokument einen Schutz vor 
willkürlicher Räumung dar und ermöglicht in einem 
weiterführenden Schritt individuelle Mietverträge 
88. Der Vertrag ermöglicht eine Existenz mit ver-
traglicher Basis: „Es legalisiert eine illegale Sache“, 
erklärt Naël.

Für die politischen Akteure erleichtert die reine 
Zahlung des Strom- und Wasserverbrauchs die 
Aufgabe, Menschen in Not unterzubringen.

Die Eigentümer verfolgen mehrere Vorteile: So wer-
den sie auf der Haftung genommen, falls den Be-
wohnerInnen etwas in dem Gebäude zustößt. Sie 
umgehen Strafzahlungen, die der belgische Staat 
Eigentümern auferlegt, deren Gebäude über fünf 
Jahre leerstehen. Außerdem schützen sie ihr Ge-
bäude vor dem Verfall, wenn gerade in den feuchten 
Wintermonaten die Räume bewohnt und geheizt 
werden. Gleichzeitig kommen keine weiteren Kos-
ten auf sie zu, da jegliche Zahlungen von den Be-
hörden übernommen werden.

Im Vergleich zu diesem Pilotprojekt, das sich in ei-
nem äußeren Stadtteil befand, stellt sich die Situa-
tion für Le Bateau, das im Innenstadtbereich liegt, 
anders dar. Die Besetzung geschah zum Ende des 
Winters, weshalb eine Winterregelung für Notsitu-
ationen nicht greift. Außerdem wird die Innenstadt 
von einem anderen Bürgermeister regiert und die 
Behörden erklären sich dort nicht bereit, die Kos-
ten zu übernehmen. Nun sieht sich Chez Nous/Bij 

Versorgern zu schließen. Es wird sichergestellt, dass der 
Eigentümerin Terra+ keine Kosten entstehen.

Artikel 6, der Zustand des Gebäudes: Terra+ wird von 
der Haftung für die BewohnerInnen des Gebäudes frei-
gestellt. Die Eigentümerin behält sich das Recht vor, von 
diesem Vertrag zurückzutreten, sobald es zu Verwüstun-
gen des Gebäudes kommt. (…) 

Ons dem Problem gegenüber, die Finanzierung des 
Squats auf anderem Wege sicherzustellen. Zum 
Ende der Feldforschung wurden Gespräche mit der 
Regionalregierung Brüssels aufgenommen, deren 
Ergebnisse noch nicht vorlagen. Über vier Monate 
existierte Le Bateau mitten im Zentrum der Stadt, 
ohne dass eine Einigung mit den Eigentümern fest-
geschrieben war. „Es ist ein Wunder, dass wir vier 
Monate später immer noch da sind. Ich dachte, wir 
würden nach einer Woche rausfliegen“, sagt Naël.
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Gewaltanwendung und Mietvertrag
Während die Verhandlungen über das Fortbestehen 
des Squats noch laufen, kommt es in den ersten 
Monaten nach dem Bezug des Gebäudes häufig zu 
Konflikten darüber, wie der Squat zu organisieren 
sei. Viele der Auseinandersetzungen betreffen die 
Hausregeln. Es stellt sich heraus, dass es zwar eine 
Gruppe von BewohnerInnen gibt, die sich für die 
Einhaltung der Regeln einsetzen, eine große Grup-
pe aber die Regeln ablehnt. Da es zu diesem Zeit-
punkt keinen verbindlichen Mietvertrag gibt und ein 
Ausschluss aus dem Squat nur bei herausragenden 
Regelverstößen erfolgt, wird die Nicht-Einhaltung 
der Regeln nicht wirklich bestraft, sondern lediglich 
in der Vollversammlung besprochen. Im Laufe der 
Wochen besuchen immer weniger BewohnerInnen 
die Vollversammlungen, sodass diese mit Stand Juli 
eingestellt werden. Die fehlende Akzeptanz beider 
Regelwerke sieht Patou als Problem: 

„Um einen Squat auf der Bahn zu halten, 
braucht es Leaders. Ich sage nicht Chefs. Lea-
ders oder eine Crew von Leuten, die sagen, 
okay, wir organisieren unser Leben. Solche 
Leute sollten mindestens 30 Prozent ausma-
chen. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass 
wenn es weniger sind, sie sich nicht durchset-
zen können.“ 

Das fehlende Sich-Einbringen und das Einstellen 
der gemeinsamen Aktivitäten führt zu verschiede-
nen internen und externen Konflikten.

Einer dieser Konflikte bezieht sich auf die Sauber-
keit in den geteilten Badezimmern. So berichtet Pa-
tou, dass er in der Assemblée mehrmals darum ge-
beten hat, die Toiletten nicht zu verunreinigen und 
die Spülung zu betätigen. 

„Nachdem ich das zum zweiten Mal angespro-
chen habe, war die Reaktion: ‚Du immer mit 
deinen Geschichten die keinen interessieren.‘ 
Für mich ist das anstrengend, Dinge zu wie-

derholen, die für mich eine Selbstverständ-
lichkeit sind. Ich fühle mich nicht mehr wohl.“ 

Er beschreibt die Ursache für diese Meinungsver-
schiedenheit einerseits in den unterschiedlichen 
Bildungsniveaus der BewohnerInnen, andererseits 
in der anderen Motivation. Für manche der Bewoh-
nerInnen stellt der Squat lediglich einen Schutz-
raum dar, einen überdachten Schlafplatz. Andere 
artikulieren den Wunsch, sich hier ein Zuhause 
einzurichten, einen Ort, an dem man sich wohl-
fühlt. Je nach Wunsch, Lebenssituation und Dauer 
des Aufenthalts verschieben sich die Prioritäten 
und es kommt zu Meinungsverschiedenheiten, die 
teilweise gewalttätig gelöst werden. 

So kommt es bei einer Vollversammlung im Juli 
zum Eklat, als eine Person auf fehlerhaftes Ver-
halten hingewiesen wird, und daraufhin Tische 
und Teller zu Boden wirft. Bei einer anderen Situ-
ation berichtet Patou, dass es zu einer Meinungs-
verschiedenheit zwischen zwei Bewohnern kam, 
woraufhin ein Bewohner ein Messer zog und den 
anderen damit verletzte. Der Angreifer wurde dar-
aufhin des Squats verwiesen, die angegriffene Per-
son verbrachte zwei Wochen im Krankenhaus. Die 
Bereitschaft, Gewalt als Konfliktlösungsstrategie 
zu verwenden, sorgt im Squat für Verunsicherung. 
So berichtet Patou, dass er seit dem Messerangriff 
Angst hat, selbst zum Opfer von Gewalt zu werden. 
Er entschließt sich, Probleme mit der Sauberkeit 
nicht mehr anzusprechen: „Ich vermeide jede Mög-
lichkeit mich mit jemanden zu streiten.“

Als Reaktion auf die sich häufenden Konflikte 
unter den BewohnerInnen wird vom Verein Chez 
Nous/Bij Ons im Laufe des Sommers ein neues 
Instrument entwickelt, das die Einhaltung von Re-
geln organisieren soll: individuelle Mietverträge 
mit den BesetzerInnen. Mit der Unterschrift ver-

pflichten sich die BesetzerInnen, die Hausregeln 
anzunehmen und zu befolgen. Bei Nichteinhaltung 
der Regeln droht die fristlose Kündigung des Ver-
trages. Der Mietvertrag wird persönlich und na-
mentlich unterschrieben, dient aber lediglich der 
Organisation des Squats und gelangt nicht in die 
Hände der anderen Verhandungsparteien. 

Der Vertrag offenbart einen weiteren Vorteil für die 
Eigentümerin: die Deklaration des Motivs, dass die 
Hausbesetzung zum Zweck einer Wertsteigerung 
des Gebäudes besteht. Außerdem dient der Miet-
vertrag als Werkzeug zum Aufräumen des Squats. 
Erst mit dem Mietvertrag kann das Mietverhältnis 
auch aufgelöst werden und so störende Bewohne-
rInnen des Squats wirkungsvoll verwiesen werden. 
Die erhöhte Miete und die erneute Verpflichtung 
zur Einhaltung der Hausregeln schaffen weitere 
Verbindlichkeiten. Die höhere Miete von 50 Euro 
stellt für viele der BewohnerInnen eine immense 
finanzielle Belastung dar, deren einziges Einkom-
men von der Möglichkeit zu informellen Tätigkeiten 
abhängt. „Wer hat so viel Geld? Niemand hat so viel 
Geld. Und pro Woche Verspätung gibt es 2,50 Euro 
Aufschlag“, beschwert sich Patou. Er sucht darauf-
hin das Gespräch mit Naël und protestiert gegen 
die unangemessene Mieterhöhung. Im Gespräch 
einigen sich beide, dass Patou die Miete erlassen 
wird. Naël erklärt, dass der Vertrag mit der Erhö-
hung vor allem zu dem Zweck eingesetzt wurde, 
um BewohnerInnen rauszuwerfen, die die Gemein-
schaft stören. Bisher stellten die Hausregeln nicht 
genug Druck dar, über die Mieterhöhung solle sich 
dieser erhöhen.
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Akteure

Vereinbarung zur prekären Besetzung – Besetzer
(Mietvertrag aus Le Bateau)

Chez Nous/Bij Ons (Verein zur Unterstützung von Menschen in Armut)

individuelle BesetzerInnen

Artikel 2, das Motiv: Das Gebäude, das in Arti-
kel 1 deklariert wird, wird in Kürze zum Objekt 
wichtiger Renovierungsarbeiten. Diese Conven-
tion wird geschlossen, um das Gebäude bis zum 
Beginn der Arbeiten aufzuwerten.

Artikel 3, die Miete: Die BesetzerIn beteiligt sich 
mit einem monatlichen Betrag von maximal 50 
Euro, zahlbar bis zum 10. jedes Monats.

Artikel 4, Dauer der Besetzung: Die Besetzung 
beginnt am 11. März 2018. Sie endet, wenn das 
Motiv, für welches sie eingerichtet wurde, reali-
siert wurde oder wenn sie aus schwerwiegenden 
Gründen einseitig aufgelöst wird. Wenn die Be-
setzende ernsthaft versäumt, ihren Verpflichtun-
gen nachzukommen, kann die Verwalterin sofort 
und einseitig den Mietvertrag fristlos kündigen.
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Gegründet als Initiative, die gemeinsames Kochen und Essen mit Geflüchteten orga-
nisiert, besteht der Verein Globe Aroma seit 2001. In den Anfangsjahren etablierte sich 
eine enge Zusammenarbeit mit der Geflüchtetenunterkunft Petit Château [108], und 
noch heute ist die Arbeit von einer engen Kooperation mit der zentralen Erstaufnah-
meeinrichtung geprägt. Mit den Jahren hat sich die programmatische Ausrichtung 
verändert. Heute ist das Globe Aroma eine feste Institution. Der Verein arbeitet vor al-
lem mit Menschen im Asylprozess, mit Geflüchteten und undokumentierten Migran-
ten: „Globe Aroma möchte ein Ort sein, wo Geflüchtete, neu ankommende KünstlerIn-
nen, die BewohnerInnen Brüssels, die Akteure aus den Sektoren Migration, Integration 
und Kunst sich begegnen, sich inspirieren und künstlerisches Schaffen stimulieren“ 
(Globe Aroma, eigene Übersetzung). Der Verein versteht sich als städtischer Partner 
auf dem Level der Integration und Prävention, und verfolgt dieses Ziel, indem er einen 
offenen Raum anbietet für ankommende Künstler, in dem sie ihren Talenten nachge-
hen können und so zum urbanen Leben beitragen können: „Hier zählen Ihre Talente, 
nicht Ihre Papiere.“ Die Finanzierung der Einrichtung wird hauptsächlich aus der Kul-
turförderung der flämischen Sprachgemeinschaft gesichert. Es gibt 4,2 feste Stellen, 
die sich sechs Menschen teilen und eine Menge an Freiwilligen, die zentral bei der 
Planung von Events mitarbeiten, Projekte initiieren und in den Räumen Globe Aromas 
ausarbeiten: „Wer Globe Aroma funktionieren lässt, das sind die Migranten“, sagt mir 
S., selbst undokumentierter Migrant und politischer Aktivist, der fast täglich in den 
Räumen des Globe Aroma anzutreffen ist.
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Blickrichtung 
Stadtraumzeichnung

Die Räume
Der Verein mietet das Hinterhaus eines Gebäudes, 
das 300 Meter entfernt vom Le Bateau im gleichen 
innerstädtischen Bezirk Brüssels liegt. Das Vorder-
haus besteht aus Wohnungen. Durch ein Tor und 
eine langgezogene Zufahrt gelangt man zum Hin-
terhaus, das fast ausschließlich vom Verein genutzt 
wird. Nur im Obergeschoss wird ein Raum von einer 
Sprachschule angemietet, der über eine externe 
Treppe vom Innenhof erreichbar ist.

Von diesem Innenhof gelangt man über ein Rolltor 
auch in die Räume des Globe Aromas. Das offene 
Atelier ist an jedem Werktag geöffnet. Im Übergang 
vom Hof in den Raum gibt es eine Lichtschranke, die 
einen lauten Piepston durch das Gebäude schickt, 
um die Ankunft einer neuen Person mitzuteilen. 
„Wir kontrollieren nicht, wer rein kommt, aber auf 
diese Weise können wir Hallo sagen“, erklärt Els. 
Das offene Gespräch ist ein Grundpfeiler im Globe 
Aroma. Die Freiwilligen, die sich hier engagieren, 
werden dazu angehalten, mit den verschiedenen 
Personen im Raum aktiv Gespräche zu suchen und 
zu führen. „Jedes Mal ist mein Ziel, mit jeder anwe-
senden Person mindestens einmal gesprochen zu 
haben“, erklärt einer von ihnen, Michael. So soll den 
Besuchern das Gefühl gegeben werden, willkom-
men zu sein, egal welcher Herkunft und mit welcher 
Biografie. Es bedarf keiner Anmeldung, keiner Re-
gistrierung. Man kann das Gebäude einfach betre-
ten. „Wir wissen nicht, wer kommt. Alles hier pas-
siert auf Vertrauensbasis“, beschreibt Koen, einer 
der hauptamtlichen Mitarbeiter. So soll der Raum 
für spontane Kunst Einzelner offen stehen. Es wer-
den aber auch einige partizipative und multidiszip-
linäre Langzeitprojekte etabliert. „Globe Aroma ist 
ein offener Raum. Jeder kann kommen“, sagt Els, 
die während der Feldforschung als Praktikantin bei 
Globe Aroma arbeitet.

starke Mischung

Wohnen (mit höheren Ausnahmen)

Gemeinschaftsinteresse/öffentliche Verwaltung



93

Schule Schule

Parkplatz

Le Bateau

Kirche
Sainte Catherine
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Büro der 
künstlerischen Leitung

Abstellraum

Seminarraum

Ausstellungsfläche

Notausgang durch 
Räume anderer 
Mieter

Vorderhaus

Proberaum

offenes Atelier

Küche

WCs

Büros MitarbeiterInnen

Innenhof

Zugang frei

Zugang mit 
Anmeldung

Zugang mit 
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Das Atelier im Erdgeschoss ist flexibel 
möbliert. An normalen Ateliertagen ste-
hen Tische und Stühle im Raum verteilt 
(Bild oben, Blick Richtung Eingang), bei 
Veranstaltungen verändert sich das Lay-
out (Bild unten, Blick Richtung Küche und 
Proberaum).
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Eingangssituation
Der Eingang führt an gläsernen Fenstern vorbei, die 
den Eingang von den Arbeitsplätzen der Mitarbei-
terInnen trennt und ein Rein- und Rausschauen er-
möglicht. Im Gang entlang des Fensters liegen auf 
einem Wandregal Flyer verschiedener Veranstal-
tungen aus. Auszug aus dem Feldtagebuch: 

„Es ist mein erster Tag im Feld. Erst traue ich 
mich nicht rein, muss mich überwinden, aber 
da ist ein Gang, durch den ich erstmal relativ 
unbeobachtet rein kann. Ich stelle mich an den 
Flyerstand und blättere in Programmen, um 
erstmal im Raum anzukommen. Man bemerkt 
mich, aber mustert mich nicht weiter. Ich kann 
mich in Ruhe im Raum orientieren, bevor ich 
mich traue, Koen anzusprechen.“ 

Vor Kopf steht ein altes Ledersofa mit Couchtisch, 
neben dem sich der weite, offene und durch Licht-
schächte beleuchtete Raum öffnet. Im Raum sind 
zu jeder Zeit mehrere Menschen verteilt, die arbei-

ten, sitzen, sich unterhalten, Flyer schneiden, Be-
sprechungen haben, ihre Instrumente nach hinten 
tragen, Fotos voneinander machen, sich begrüßen, 
lesen, am Computer arbeiten, essen. Es schließt 
sich am hinteren Ende ein Proberaum an, für den 
man sich anmelden kann. Der Proberaum ist häu-
fig besetzt. Die Musiker, die hier proben, sind mit-
unter in ihren Heimatländern berühmt und in der 
Musikszene vernetzt, und spielen mittlerweile 
auch in Brüssel, anderen Teilen Belgiens und im 
Ausland ihre Konzerte. In der Gemeinschaftsküche 
wird mittags gekocht, und jede im Raum kann sich 
ungefragt bedienen. In der oberen Etage befindet 
sich ein Seminarraum, das Büro der künstlerischen 
Leiterin sowie eine große Ausstellungsfläche mit 
wechselnden Ausstellungen der KünstlerInnen bei 
Globe Aroma. Durch ein Glasdach fällt Licht in den 
Raum und beleuchtet durch zwei Aussparungen im 
Boden auch ins Erdgeschoss. Oben befindet sich 
außerdem ein Notausgang sowie ein kleiner Lager-
raum.
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Mit Se Lal Bum veröffentlicht Globe Aro-
ma ein Album mit Liedern aller Bands, 
die im Verein proben. Für eins der Lieder 
wurde ein Musikvideo produziert. Ein 
Flyer wirbt für die Sommerparty.

Das Mobiliar in den Räumen ist beweglich, und der 
Raum hat bei jedem Besuch ein anderes Layout. 
Zwar ist eine kleine Bühne fest installiert und gibt 
es einen Tresen im Eingangsbereich, die sich nicht 
verändern. Alle Stühle und Tische können bewegt 
werden, und mit diesen Bewegungen verändert der 
Raum seinen Charakter, gibt es eine große Bas-
telfläche, gibt es einen Konferenztisch, gibt es eine 
Filmvorführung mit Sitzreihen, gibt es eine Freiflä-
che. Ich habe an Tischen in unterschiedlichen Ecken 
des Raums meine Gespräche geführt. Menschen 
kommen vorbei, begrüßen meine Gesprächspartner 
und irgendwann auch mich. Eine Frau kommt vor-
bei und fragt eine der MitarbeiterInnen, ob sie hier 
lesen dürfe, offenbar ist sie zum ersten Mal hier. Im 
Innenhof sitzen Jugendliche. In einem Moment läuft 
Koen raus, weil im Hof gekifft wird, was hier verbo-
ten ist. Ein wiederkehrendes Problem, sagt Mitar-
beiterin Nora. Deshalb hängen im Hof Verbotsschil-
der.

Während der Feldforschung entstand ein Album mit 
Liedern aller Musiker, die bei Globe Aroma üben. Im 
Zuge dessen wurde ein Musikvideo produziert, in 
dem viele der Freiwilligen und Künstler auftreten. 
Außerdem wurde eine große Party zur Veröffentli-
chung des Albums organisiert, bei der die Musiker 
ein gemeinsames Konzert spielten. Die Party fand 
im Konzertraum Ancienne Belgique in der Innen-
stadt statt. Außerdem wird einmal im Jahr eine Par-
ty in den Räumen Globe Aromas organisiert.
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Das Obergeschoss dient der offenen Aus-
stellungsfläche. Hinter der orangenen 
Tür liegt das Büro der künstlerischen Lei-
tung. Dort befindet sich auch der Aufgang 
vom Obergeschoss.
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Nora: Ich habe versucht zu filmen, was passiert ist. 
Ein Beamter klaute mein Telefon und gab es mir nur 
wieder unter der Bedingung, dass ich alles lösche, 
was ich gefilmt hatte. Alle Bilder der Gewalt wurden 
unter Zwang gelöscht.

Koen: Später sagte mir jemand, man habe die No-
tausgänge von Google Earth aus nicht sehen kön-
nen. Das soll der Grund für die Razzia gewesen sein: 
dass wir keine Notausgänge haben. Aber in dem 
Moment der Razzia hieß es, es seine eine Inspekti-
on des Vereins und seiner Papiere. Erst unterstützt 
ihr uns, dann nutzt ihr uns, um die Leute in die Falle 
zu locken – das ist doch kontraproduktiv.

S.: Es gab drei Geschichten, warum die Kontrolle 
passierte: eine administrative Kontrolle. Der Plan 
Canal. Der Plan BELFI. 

Els: So richtig verstehen wir nicht, woher es kam. 
Jambon sagte später in den Medien, es sei für sei-
nen Plan Canal gewesen. Deshalb glauben viele, 
dass es noch einen anderen Grund gibt. Das hat 
er nur gesagt, um behaupten zu können, dass sein 
Plan funktioniere.

Die Kontrolle war nach zwei bis drei Stunden vorbei. 
Als Ergebnis wurden sieben Menschen festgenom-
men, die sich nicht ausweisen konnten. Sie wurden 
in ein Gefängnis am Stadtrand gebracht. In dersel-
ben Nacht wurden fünf wieder freigelassen. Vier 
von ihnen erhielten die Aufforderung, das Land zu 
verlassen. Zwei blieben zunächst für unbestimmte 
Zeit in Haft: Mounir und Jiyed sind ebenfalls Künst-
ler, die im Globe Aroma arbeiteten. Erst vier Monate 
später wurden sie freigelassen. In der Zeit wuchs 
die Sorge über eine mögliche Abschiebung. Gleich-
zeitig hatte der Verein mit dem Vertrauensverlust zu 
kämpfen, der durch die Kontrolle ausgelöst wurde.

re mit. Das alles dauerte weniger als eine Stunde, 
statt normalerweise zwei bis drei Stunden für diese 
Art von Kontrolle. In der Zwischenzeit wurden unten 
alle festgenommen.

Nora: Es wurde brutal und es eskalierte sehr 
schnell.

Abbas: Es war super brutal. Ein Musiker wurde in 
Handschellen gelegt. Ich hatte glücklicherweise 
meinen Geflüchteten-Ausweis dabei.

Els: Ich kam rein, als die Polizei im Innenhof war. Ich 
hatte keine ID dabei, also musste ich ins Büro rein-
gehen, wo mein Ausweis lag. Ich sah sie dort sitzen. 
Die Künstler saßen am hinteren Ende des Raums, 
die anderen waren im vorderen Teil. Eine Person 
war in Handschellen. Überall lagen Stühle, als ob 
sie umgeworfen wurden.

Koen: Es war brutal, aggressiv, einschüchtern und 
rassistisch, so wie sie über die Anwesenden ge-
sprochen haben.

Nora: Für Menschen, die als Geflüchtete aus einem 
Land kommen mit viel Gewalt, ist das furchterre-
gend.

Nora: Sie baten die künstlerische Leiterin und alle 
MitarbeiterInnen rauszugehen und sie alleine mit 
den Geflüchteten zu lassen. Wir protestierten. Dann 
legten sie der künstlerischen Leiterin Handschellen 
an. Wir gingen dann raus. 

S: Alle meine Freunde waren im Globe Aroma wäh-
rend der Razzia. Ich war nicht da. Wenn ich da ge-
wesen wäre, hätte die Polizei mich auch mitgenom-
men.

Die Polizeikontrolle
An einem Freitag, 9. Februar 2018, wird Globe Aro-
ma von der Police Fédérale und der Finanzpolizei 
kontrolliert. Über 20 Beamte sind bei der Kontrolle 
im Einsatz, die während einer gemeinsam mit der 
Stadt Brüssel organisierten Ausstellungseröffnung 
stattfindet. Im Laufe weniger als zwei Stunden wer-
den unterschiedliche Erklärungen für den Grund 
der Razzia angeführt. Globe Aroma hat keine offi-
zielle Stellungnahme von der Polizei erhalten. Die 
Nacherzählung der Razzia stützt sich vor allem auf 
die Berichte von anwesenden KünstlerInnen, Mitar-
beiterInnen von Globe Aroma und BesucherInnen 
und ein Youtube-Video, das Ausschnitte der Aktion 
zeigt.

Nora: Ich war da, aber ich habe einen Teil verpasst. 
Ich kam rein, als die Polizei schon überall war.  Ich 
fragte einen Polizisten am Eingang, was los sei, ob 
etwas passiert sei. Er sagte: ‚Ich befolge hier nur 
Befehle.‘ Am Anfang kamen sie als Zivilisten rein, 
5, 6 Leute. Sie traten sehr aggressiv auf, schlugen 
Computer zu, auf die Hände und Finger der Leute. 
Mustafa spielte Musik, sie nahmen sein Instrument 
und warfen es auf den Boden. Ohne zu sagen, wer 
sie sind! Wir wussten also gar nicht, was los war. 
Dann kamen ganz viele Leute rein. 

Koen: Alle wurden kontrolliert: Mitarbeiter, Künst-
ler, Gäste.

Nora: Sie kontrollierten die Körper und Ausweise 
aller Leute, außer ein paar Weißer. Social Security 
war das Argument. Normalerweise geschieht so 
eine Kontrolle mit drei Personen. Dann gingen sie 
mit Koen hoch und langsam verstanden die Leute, 
was vor sich geht.

Koen: Sie gingen mit mir nach oben ins Büro. Sie 
nahmen alle administrativen Bücher und Papie-

2
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Kontrollieren

Durchs Fenster gucken

Festnehmen und Abführen

Über das Fotografieren des QR-Codes oder 
über https://www.youtube.com/watch?v=j-
VvX_hxqCfE&t=gelangt man zum Video, das 
Ausschnitte der Aktion zeigt.
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zu können, und ihnen das Gefühl zu geben, sie 
werden gehört“, 

beschreibt Els. Am 16. Februar dann fand die So-
lidaritätsaktion unter dem Titel „One alarm, many 
voices“ statt. Das Kanal Museum Centre Pompidou, 
das zu dieser Zeit noch nicht eröffnet hatte, stellte 
seine Räume zur Verfügung. Es wurde eine Bühne 
eingerichtet und ein offenes sowie ein geschlos-
senes Mikrofon. Über beide drückten Menschen 
ihre Gefühle und Emotionen aus, berichteten über 
die Razzia oder erzählten Alltagsgeschichten. Wer 
nicht öffentlich sprechen wollte, konnte über ein 
geschlossenes Mikrofon im Inneren des Gebäudes 
sprechen, das Gesagte wurde draußen über Laut-
sprecher übertragen. Es gab außerdem Diskussi-
onstische, an denen unter bestimmten Themen-
punkten Ideen für weitere Aktionen gesammelt 
wurden. Eine dieser Diskussionen thematisierte, 
wie der Kultursektor reagieren könne. Es ging da-
rum, politischen Druck zu erzeugen, und sich als 
Sektor dafür einzusetzen, den Status von Men-
schen ohne Papiere zu ändern. Aus dieser Diskus-
sion entstand dann der Wunsch, eine Plattform zu 
gründen, um den unterschiedlichen Organisationen 
die Vernetzung und den Austausch zu erleichtern. 
Denn was erst in den Diskussionen deutlich wurde, 
war, dass solche Kontrollen auch in weiteren Verei-
nen stattfanden, doch die Informationen darüber 
sich nicht verbreitet hatten. Weitere Ergebnisse 
waren die Entwicklung eines Banners 104 und eines 
Alarm-Pakets, das rechtliche Tipps gibt, wie man 
sich auf Polizeikontrollen vorbereiten und schützen 
könne.

Reaktionen auf die Kontrolle
Das Netzwerk von Globe Aroma ist weit verzweigt 
und reicht nicht nur in die etablierten Kunst- und 
Kulturhäuser der Stadt, sondern führt auch in die 
Entscheidungsebenen bei Politik und Polizei. Am 
Sonntag nach der Razzia veröffentlichte die künst-
lerische Leitung von Globe Aroma in einem offenen 
Brief eine Stellungnahme und verbreitete diese 
über soziale Netzwerke. Innerhalb kürzester Zeit 
war der Sektor und viele BewohnerInnen der Stadt 
mobilisiert. Was folgte war eine schnell getaktete 
Sequenz von Interventionen, um einerseits auf die 
Kontrolle und die vermeintlich unverhältnismäßige 
Brutalität aufmerksam zu machen, andererseits 
Geflüchteten und Migranten eine Stimme zu geben 
und sich als Sektor zu vernetzen und aktiv zu wer-
den.

Offener Brief und Briefkasten
Im Eingangsbereich vom Atelier stehen seit der 
Razzia zwei selbst gebastelte Briefkästen, in die 
Briefe an die beiden Inhaftierten abgegeben wer-
den können und die bei Besuchen im Gefängnis 
weitergereicht werden. Daneben informiert der of-
fene Brief auf einem Plakat über die Vorgänge und 
kritisiert das polizeiliche Vorgehen.

One Alarm Many Voices
Am Sonntag nach der Razzia, am 11. Februar, fand 
ein Treffen mit Vertretern aller großer Kulturhäu-
sern der Stadt statt, um eine Solidaritätsaktion zu 
koordinieren. Es wurde sich bewusst gegen eine De-
monstration entschieden: 

„Jeder, der mit irgendetwas unzufrieden ist, 
kann zu einer Demonstration kommen. Leu-
te machen Sachen kaputt, machen Lärm. Wir 
wollten diese Aggression nicht. Wir wollten 
etwas weniger Invasives als eine Demonstrati-
on. Wir wollten Menschen zusammenbringen, 
um sich auszutauschen und sich ausdrücken 
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Architektonische Änderungen und Vertrauensbil-
dung
In Reaktion auf die Kontrolle und die genannten 
Gründe der fehlenden Notausgänge kontaktiert 
Globe Aroma einen Architekten, der im Mai 2018 die 
Beschilderung und Beleuchtung der Notausgänge 
verbessert. „Es muss perfekt sein“, sagt Koen. Über 
weitere Maßnahmen wird nachgedacht, und wie 
man sich vor künftigen Kontrollen schützen könne: 
„Die offene Tür wollen wir unbedingt behalten. Aber 
vielleicht brauchen wir eine Kamera“, erklärt Nora, 
die ihre Beweisvideos unter Aufsicht eines Poli-
zisten vom Handy löschen musste. „Jetzt sind wir 
vorbereitet: Wir haben eine Recherche betrieben 
zu unseren Rechten. Die Politiker können uns nicht 
versichern, dass so etwas nicht nochmal passiert. 
Wir wissen, was passieren kann und was wir tun 
können. Wenn du zeigst, dass du Angst hast, nut-
zen sie es. Wenn du Autorität ausstrahlst, ziehen 
sie sich zurück.“ Eine weitere räumliche Verände-
rung ist das Banner, der seit der Kontrolle über der 
Tür hängt und verkündet: Dies ist ein solidarischer 
Ort. Das Banner wurde von zwei Gewerkschaften im 
Nachgang zur Razzia gedruckt und für 55 Euro ver-
kauft. Er hängt an den Eingängen mehrerer Vereine 
und Initiativen in der Brüsseler Innenstadt. 

Das Banner ist räumlicher Ausdruck der emotiona-
len und sozialen Arbeit, die benötigt wird, um das 
Vertrauen von Geflüchteten und undokumentierten 
Migranten wieder herzustellen. „Die Razzia bei Glo-
be Aroma hat die Community wirklich aufgewühlt. 
Überall haben die Leute, auch in anderen Vereinen, 
darüber gesprochen und gepostet. Es war ein wirk-
lich hervorstechender Moment“, beschreibt Marie-
ke die Stimmung in der Stadt. Sie organisiert im 
Petit Château Storytelling-Workshops und steht 
mit vielen Menschen in Kontakt, die auch bei Globe 
Aroma arbeiten 125. Im Anschluss an die Polizei-

kontrolle gingen die Besuchszahlen im Vereinsge-
bäude zurück: 

„Nach der Razzia meinten viele, dass sie 
ängstlich seien und ein neues Atelier finden 
wollen. Selbst bei unseren externen Veranstal-
tungen fragten sie: Sind wir in Gefahr, wenn wir 
mit euch gehen?“ 

beschreibt Els die Verunsicherung nach der Polizei-
kontrolle. Mittlerweile sind viele der KünstlerInnen 
aber wieder zurückgekommen und die Lage hat 
sich weitgehend normalisiert. „Es hat Leute ohne 
Papiere angezogen, weil sie unsere öffentlichen 
Aktionen mitgekriegt haben, das hat viel Vertrauen 
aufgebaut.“ Die MitarbeiterInnen von Globe Aroma 
haben jedoch auch versucht, sich nicht in die po-
litische Diskussion über Aufenthaltsrechte ein-
spannen zu lassen.„Wir arbeiten mit denen, die hier 
sind. Die politische Diskussion sollte ferngehalten 
werden von der Diskussion über die Realität“, sagt 
Koen.
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Konfliktfeld 3:

Petit Château



Seit 1986 besteht die Erstaufnahmeeinrichtung der staatlichen Asylagentur Feda-
sil in einem alten Militärgebäude am östlichen Kanalufer. Von der Architektur inspi-
riert ist der inoffizielle Name des Gebäudes: Petit Château, also Schlösschen. Offi-
ziell bietet das Gebäude 813 Menschen einen Wohnraum, die auf den Ausgang ihres 
Asylprozesses warten. Die Unterkunft befindet sich direkt am Kanalufer. Links der 
Kaserne führt die Rue de Danseart ins Viertel St. Catherine, rechts werben Immobili-
enentwickler für Investitionen in die Gebäude an der Waterfront. Gegenüber, auf der 
anderen Uferseite, beginnen die Viertel Molenbeek-St. Jean und Anderlecht, wo vor 
allem Muslime einen hohen Anteil der BewohnerInnenschaft ausmachen. In der Zeit 
des Ramadan führte das zu einem regen Austausch von BewohnerInnen mit den 
angrenzenden Stadtvierteln. Mitte 2017 verlautbart die belgische Föderalregierung 
durch Innenminister Theo Francken von der nationalistischen Partei N-VA den ge-
planten Verkauf der Kaserne. Die Verlautbarung ist vage und ungenau, die zentralen 
Akteure sind bis zum Sommer 2018 nicht darüber informiert, was der Umzug genau 
bedeutet. So entstehen Vermutungen und Gerüchte, was wiederum für Unsicherheit 
unter den Beteiligten und BewohnerInnen sorgt.
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Blickrichtung
Stadtraumzeichnung

starke Mischung

Mischgebiet

vorrangig Wohnen

Wohnen (mit höheren Ausnahmen)

Gemeinschaftsinteresse/öffentliche Verwaltung

Administration

Zone von regionalem Interesse

Der Stadtraum
Im 19. Jahrhundert war die Kanalzone die Gegend 
intensivster industrieller Aktivität. Um Transporte 
über den Wasserweg organisieren zu können, sie-
delten die großen Betriebe am Kanalufer an. Heute 
stehen nur noch wenige der großen Betriebe und 
Fabriken, doch der Funktionsplan verweist noch auf 
die industrielle Tätigkeit und weist in vielen Blöcken 
noch starke Mischungen aus. Das Petit Château be-
findet sich zwischen einer solchen Zone mit starker 
Mischung und den kleinteiligeren Wohnvierteln in 
den Ausläufern des Viertels St. Catherine. In direk-
ter Nachbarschaft befinden sich große regionale 
sowie private Stadtentwicklungsvorhaben. Neben 
der Kaserne und am gegenüberliegenden Ufer wer-
ben Plakate an Neubauten und Luxussanierungen 
für den Kauf von Eigentumswohnungen 24. Nur we-
nige Blöcke nördlich weist der Funktionsplan eine 
Zone regionalen Interesses aus, dort zieht das neu 
eröffnete Kanal Centre Pompidou die Aufmerksam-
keit der Kunstwelt auf sich 24.  In dieser Nachbar-
schaft befindet sich also die Erstaufnahmeunter-
kunft, in der 900 Menschen auf den Ausgang ihres 
Asylverfahrens warten.
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Die Erstaufnahmeunterkunft Petit 
Chateau liegt am Ostufer des Kanals 
und damit in unmittelbarer Nähe des 
hippen Viertels St. Catherine und den 
Wohnbezirken Molenbeek und Ander-
lecht.
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Die Gegend steht in der Aufmerksam-
keit des Immobiliensektors. Neubau-
ten und Luxusrenovierungen prägen 
das Kanalufer. Diese Immobilienfirma 
leiht sich den Namen der Geflüchteten-
unterkunft.
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sind mehrere Gemeinschaftsräume sowie die Büros 
der leitenden Angestellten von Fedasil, ein Spor-
traum und ein Aufenthaltsraum. Dieser Raum ist 
der einzige in der gesamten Unterkunft, in dem die 
BewohnerInnen sich ins W-Lan einwählen können. 
Ein Durchlass in der Gebäudemitte führt zum hin-
teren Gebäuderiegel. Im Durchgang befinden sich 
Hängevorrichtungen für Fahrräder und Kinderwa-
gen. Die Wohnräume verteilen sich hier im Gebäude. 
Es gibt mehrere Treppenaufgänge, auf jeder Etage 
Gänge die zu den Räumen führen. „Man kann sich 
in diesem Gebäude verirren“, sagt Marieke, die mit 
Sarah gemeinsam die Poesie-Workshops abhält.

Das Gebäude
Nachdem das Gebäude Mitte des 19. Jahrhunderts 
als Kaserne gebaut wurde, funktionierte es eine 
Zeitlang als Gefängnis für Kriegs-Kollaborateure 
(Visit Brussels). 1986 wurde es in eine Erstaufnah-
meeinrichtung verwandelt, die von der staatlichen 
Agentur Fedasil betreut wird. Mit 110 Mitarbeite-
rInnen wird das Funktionieren der Unterkunft gesi-
chert. Die BewohnerInnen erhalten eine Unterkunft 
und Mahlzeiten, Kleidung sowie soziale, medizini-
sche und psychologische Betreuung. Mit dem Ende 
des Asylprozesses, der mitunter mehrere Jahre 
dauert, endet das Recht auf diese Unterkunft. Seit 
dem Bestehen des Petit Chateau erfüllte die Unter-
kunft verschiedene Zwecke: 

„Ich habe die Einrichtung eine Menge Ände-
rungen durchlaufen sehen. Eine Zeitlang war 
es ein Zentrum für Menschen aus sicheren 
Herkunftsländern. Das führte zu einer ho-
hen Fluktuation der Bewohner, die beinahe 
alle eine Ablehnung erhielten. Ein Gefühl der 
Sinnlosigkeit und Hoffnungslosigkeit breitete 
sich aus. Dann wurde die Einrichtung wieder 
in ein gemischtes Zentrum umgewandelt mit 
Menschen verschiedener Nationalitäten. Das 
war besser, weil die Atmosphäre wieder hoff-
nungsvoller wurde und häufiger auch positive 
Bescheide vergeben wurden“ 

beschreibt Sarah, die vor sechs Jahren anfing, im 
Zentrum Storytelling-Workshops abzuhalten 125.

Das Gelände der Unterkunft wird von einer Mauer 
umgeben. Darin erstreckt sich das Haupt-Gebäude 
als breites U. Dahinter fügt sich ein zweiter Gebäu-
deteil in L-Form an. Vor dem U erstreckt sich ein 
breiter Innenhof mit Spielplatz und vereinzelten 
Sitzbänken. Rundherum führt im Erdgeschoss des 
Gebäudes ein überdachter Wandelgang entlang. 
Hier finden die Bewohner Schutz vor Regen oder 
Sonne und halten sich auf. Frontal im Erdgeschoss 
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kommt und sich das Kreuz nicht dreht, kann die Be-
wohnerin dem Sicherheitsdienst durch die Schei-
be Bescheid geben und ein Angestellter öffnet das 
Kreuz per Druckknopf. Den rechten Teil dürfen nur 
MitarbeiterInnen und registrierte Freiwillige betre-
ten. Dort überwachen zwei MitarbeiterInnen des Si-
cherheitsdienstes den Einlass und helfen bei tech-
nischen Problemen. Auszug aus dem Feldtagebuch: 

„Wir gehen in den rechten Schlauch rein. Ma-
rieke trägt sich in einen Ringordner ein – sie 
hat einen Volunteer-Vertrag – und nimmt mich 
einfach mit. Die zwei Angestellten vom Sicher-
heitsdienst grüßen nur und sagen aber nichts.“ 

Am hinteren Ende, hinter den Drehkreuzen, verbin-
det eine Tür die beiden Räume wieder miteinander. 
Von dort gehen alle durch die gleiche Tür in den In-
nenhof des Petit Château.

Bei späteren Besuchen eröffnet sich ein weiterer 
Weg ins Gebäude. In Begleitung von Els, der Prak-
tikantin des Globe Aroma, gehen wir gemeinsam 
durch die linke Tür herein. Durch die Scheibe spricht 
Els das Sicherheitspersonal an und sagt, dass wir 
von Globe Aroma kommen. Daraufhin lassen sie uns 
durch das Drehkreuz ein. Als ich einen Tag später 
alleine wiederkomme, wende ich dieselbe Strategie 
an. Obwohl ich nicht bei Globe Aroma arbeite, nutze 
ich die Verbindung zum Verein, um mir Eintritt ins 
Gebäude zu verschaffen. Es stellt sich die Frage, ob 
das Sicherheitspersonal die Ausnahme trifft, weil 
es mich wiedererkennt, oder weil es mir Vertrauen 
entgegen bringt.

Eingangskontrolle
Der Eintritt ins Petit Chateau geschieht nach stren-
gen Kontrollmechanismen, die mithilfe von Appara-
ten und Technologien sowie Riten organisiert wer-
den. Zum Eintritt werden auf verschiedene Weise 
berechtigt: MitarbeiterInnen von Fedasil und dem 
Sicherheitsdienst, registrierte Freiwillige, Lieferan-
ten und Dienstleister, und die BewohnerInnen. 

Die BewohnerInnen sind durch das Beantragen von 
Asyl berechtigt, in einer der staatlichen oder zivilge-
sellschaftlichen Erstaufnahmeunterkünften zu le-
ben, bis der Prozess abgeschlossen ist, und werden 
auf eines der 60 Zentren im ganzen Land verteilt, 
von denen 17, wie Petit Chateau, staatlich betrie-
ben werden. Sie verfügen über einen Ausweis, der 
zeigt, dass sie das Petit Château bewohnen. Mitar-
beiterInnen von Vereinen und Freiwillige dürfen das 
Gebäude nur auf Einladung betreten, oder wenn sie 
sich über einen formellen Antrag registriert haben.

Das zentrale Tor des neo-gotischen Gebäudes ist 
verschlossen und wird vom Sicherheitspersonal für 
Lieferungen geöffnet. Menschen betreten das Ge-
bäude durch einen Eingang im rechten Flügel neben 
dem Tor. Dort befinden sich zwei Türen: Die linke öff-
net sich zur Sicherheitsschleuse, die rechte ins Ar-
beitszimmer des Sicherheitsdienstes. Beide Räume 
sind durch eine Glasscheibe voneinander getrennt 
und gleichzeitig über die Blickmöglichkeit mitein-
ander verbunden. Es kommt zu einer Trennung der 
Gruppen am Einlass: BewohnerInnen gehen durch 
die linke Tür, MitarbeiterInnen und Freiwillige durch 
die rechte.

Im linken Teil, in der Schleuse, gibt es zwei Dreh-
kreuze mit Scannern. Vor diese Scanner halten 
BewohnerInnen ihre Ausweise, woraufhin sich 
das Drehkreuz öffnet. Wenn es zu Fehlfunktionen 
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BewohnerIn Freiwillige registrierte
Freiwillige

„Ich komme von Globe 
Aroma! Können Sie mich 

reinlassen?“
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nuten bis zur nächsten Busstation. Ja, da ist eine 
schöne Landschaft, aber das ist dann alles was sie 
haben werden“, beschreibt Nora die neue Lage. Die 
Motivation hinter der Maßnahme, so vermutet Nora, 
ist es zu verhindern, dass Menschen im Asylprozess 
Netzwerke aufbauen. Im Fall eines negativen Asyl-
bescheids hätten sie dann Freunde, bei denen sie 
unterkommen und eine Basis schaffen können, um 
als undokumentierte Migranten im Land zu bleiben.

Im Juli 2018, beinahe ein Jahr nach der ersten 
Ankündigung der Schließung des Petit Chateau, 
werden die vagen Behauptungen konkretisiert. Es 
kommt zu einer Vollversammlung aller Bewohner-
Innen und MitarbeiterInnen, in der mitgeteilt wird, 
dass die Unterkunft schrittweise zur Transitstelle 
umgewidmet werden wird. Zuerst werden die Fa-
milien während der schulischen Sommerferien auf 
Unterkünfte im ganzen Land verteilt. Das Petit Châ-
teau soll zunächst in ein Verteilungszentrum um-
gewandelt werden, wo sich AsylbewerberInnen nur 
3-4 Tage aufhalten, ihren Tuberkulosetest machen 
und dann landesweit in die Unterkünfte verteilt 
werden. Nach einem Jahr soll die Unterkunft dann 
komplett geschlossen werden und einer anderen 
Funktion zugeführt werden.

Die angekündigte Schließung
Mitte 2017 verbreitet Innenminister Theo Fran-
cken über einen Medienbericht die Information, 
dass die Erstaufnahme im Petit Château aufgelöst 
werden soll und an den nördlichen Stadtrand nach 
Neder-over-Heembeek umzieht. Einige Bewohne-
rInnen werden dorthin umziehen, andere werden 
landesweit auf bestehende Einrichtungen verteilt. 
Die Gründe davon bleiben vage, doch es wird ar-
gumentiert, dass einerseits statische Probleme im 
hinteren Gebäudeteil bestünden und die sanitären 
Standards nicht den Anforderungen entsprächen.

Die Bekanntmachung geschieht lediglich über die-
sen einen Medienbericht. Bis zum Sommer 2018 
herrscht bei allen Beteiligten, BewohnerInnen und 
MitarbeiterInnen, Unklarheit darüber, was gesche-
hen wird und was die Gründe für den Umzug sind. 
So entstehen über dieses Jahr Gerüchte und Mut-
maßungen über die Gründe der Schließung und das 
Ziel, das damit verfolgt werde. 

„Die Regierung argumentiert, dass das Ge-
bäude den steigenden Bewohnerzahlen nicht 
gerecht wird. Außerdem verbringen viele Asyl-
bewerberInnen ihre Tage in und um die Ein-
richtung herum und die Nachbarschaft ist 
mittlerweile bekannt als Ort, wo man illegale 
Tagelöhner finden kann“, 

beschreibt Sarah die Situation. Die Vermutung steht 
im Raum, dass die Geflüchteten aus dem Zentrum 
und aus der Gesellschaft verdrängt werden sollen: 
„Sie bauen ein Hochsicherheitsgefängnis genau 
dort, wo auch die Erstaufnahme hinsoll – das ist 
doch kein Zufall! Es ist die sichtbarste Sache“, kri-
tisiert Koen von Globe Aroma die Pläne. 

Die neue Unterkunft liegt an der Grenze zur flä-
mischen Region, wo die nationalistische N-VA die 
Mehrheiten im Parlament hält. Die Anbindung ist 
ein großes Problem: „Du brauchst von dort 40 Mi-
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Abbas vermutet nun, dass sein Prozess in die Län-
ge gezogen wird, weil Belgien wenig Erfahrung mit 
dem Umgang von Geflüchteten aus diesem Land 
und mit diesen Fluchtgründen hat. Abbas schaltet 
nun einen Anwalt ein, um seinen Asylprozess zu be-
schleunigen. Seine Hoffnung ist, vor dem geplanten 
Umzug den Asylstatus anerkannt zu bekommen 
und dann eigenständig eine Wohnung im Stadtge-
biet Brüssels beziehen zu können.

Exkurs: Abbas
Familienvater Abbas*, seine Frau und vier Kinder 
sind von den Maßnahmen als eine der ersten Fa-
milien betroffen. Noch in den Sommerferien soll 
die Familie in eine andere Region des Landes um-
ziehen. Der Umzug nähme der Familie die Lebens-
grundlage: Seine Frau hat unweit der Unterkunft 
einen festen Teilzeitjob gefunden, und er verdingt 
sich in Gelegenheitsjobs für Inventuren. Seine Kin-
der gehen seit zwei Jahren auf der anderen Ka-
nalseite in die Schule, haben dort Freundschaften 
und Beziehungen zu den Lehrern aufgebaut. „Sie 
machen uns Angst für nichts“, sagt Abbas, der nicht 
weiß, ob er nun wirklich umzieht, und wenn ja, wo-
hin. Er befürchtet die Isolation seiner Familie von 
Freunden, die sie im Petit Château und in der Stadt 
haben, das Wegfallen von zentralen Infrastrukturen 
und einen Nachteil für das schulische Vorankom-
men seiner Kinder: „Sie haben schon mal ein Jahr 
verloren. Jetzt müssen sie wieder neu anfangen.“

Seit zwei Jahren sind Abbas und seine Familie in 
Brüssel. Der Asylprozess läuft seit mehr als 1,5 
Jahren. Seitdem wohnt die Familie im Petit Châte-
au. Normalerweise wird der Prozess viel schneller 
abgeschlossen. Nach dem Antrag vergehen einige 
Wochen bis Monate, bis man zum Interview eingela-
den wird, bei der man seine Fluchtgründe erläutert. 
Abbas hat noch nicht einmal die Einladung zum 
Interview erhalten. Er vermutet, dass der unklare 
Umgang mit seinem Herkunftsland der Grund da-
für ist. Abbas kommt aus einem Land in Ostafrika* 
(*aus Anonymisierungsgründen hier nicht weiter 
detailliert). In dem Land herrscht kein Krieg wie in 
Syrien, was den Prozess beschleunigen würde. Er 
ist geflohen, weil er seine Töchter vor der Beschnei-
dung beschützen wollte. Diese traumatisierende 
Prozedur wird in seinem Herkunftsland noch immer 
an Mädchen vorgenommen, und Abbas Ehefrau 
hat sie als Kind über sich ergehen lassen müssen. 
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zeigen Trailer zu den Filmen oder Fotos von Ver-
anstaltungsorten. Jede Person hat drei Stimmen, 
die durch ein in drei Teile zerrissenes Post-It re-
präsentiert werden. Die Abrisse klebt man auf die 
Veranstaltungen, die man wählen möchte. Am Ende 
werden die Abrisse ausgezählt und die zehn Ver-
anstaltungen mit den meisten Stimmen ins Pro-
gramm aufgenommen, das beim Salon allen Be-
wohnerInnen präsentiert wird. Später wird Nora die 
Veranstalter telefonisch kontaktieren. Mit einigen 
bestehen ohnehin Kooperationen, bei anderen ver-
handelt sie einen Gruppenrabatt. Manche kennen 
die Gruppe schon und erlassen den Eintritt. Später 
sponsert INSAS ein Abendessen, während dem Sel-
fies gemacht und Kontakte ausgetauscht werden.

salvadorianische Geflüchtete. Sie leben seit acht 
Monaten im Petit Château und haben gerade ihren 
Asylstatus erhalten, worüber sie glücklich berich-
ten, während wir in der Metro stehen. Kommende 
Woche ziehen sie in ihre eigene Wohnung außer-
halb der Stadt, worüber sie sich einerseits freuen. 
Andererseits sind sie auch traurig darüber, dass sie 
von ihren Freunden wegziehen. Wir fahren zur Hal-
testelle Arts & Loi in dem Viertel, in dem viele euro-
päische Institutionen angesiedelt sind und laufen 
von dort zur Kunstakademie INSAS, dem heutigen 
Gastgeber für die Programming Group. Heute Abend 
findet dort gleichzeitig die Eröffnung eines Kunst-
festivals statt. Im Foyer läuft die Eröffnungsrede. 
Wir treffen auf weitere Mitglieder der Programming 
Group, die wegen des Nahverkehrstreiks zu Fuß ge-
kommen sind. 

Eine Mitarbeiterin von INSAS begrüßt uns mit Sekt-
gläsern, dann führt sie uns ins erste Obergeschoss 
zu einem Seminarraum. Auszug aus dem Feldtage-
buch: 

„Im Raum sind Tische im Viereck angeordnet. 
Nora hängt ein vorbereitetes Plakat auf mit 
den Kategorien Ausstellung, Tanz, Theater, 
Konzert, Kino und Diverses und einer Spalte für 
jeden Tag des Monats Juni. Das W-Lan-Pass-
wort steht an einer Tafel, alle loggen sich ein 
und sind kurz an ihren Handys beschäftigt.“ 

Jeder Kategorie werden je zwei Verantwortliche 
zugeteilt. Nora hat Flyer und Programme von ver-
schiedenen Veranstaltern mitgebracht, außerdem 
stehen drei Laptops zur Verfügung, an denen wir 
recherchieren können. Jede Gruppe beginnt, Events 
in ihrer Kategorie zu suchen, und einigt sich intern 
auf drei Filme, Theateraufführungen, Ausstellun-
gen usw.. Der Reihe nach stellt jede Zweiergruppe 
ihre drei Events vor. Das Event wird auf ein Post-It 
geschrieben und auf die Plakatwand gehängt. Wir 

Arbeit von und mit Vereinen
Um zu verstehen, welche Auswirkungen das Aus-
siedeln der Geflüchteten an den Stadtrand hätte, 
werden im Folgenden zwei Momente beschrieben, 
in denen Geflüchtete und StadtbewohnerInnen 
Netzwerke aufbauen und zusammenarbeiten. Das 
Leben für Asylbewerberinnen ist einerseits durch 
viele administrative Termine strukturiert. Anderer-
seits ist es auch durch viel Leerlauf gekennzeichnet. 
Ohne Arbeitserlaubnis fehlt die Beschäftigung, und 
ohne eigenes Einkommen die Finanzen für Frei-
zeitaktivitäten. Viele Geflüchtete nehmen deshalb 
die Angebote von Hilfsorganisationen und Vereinen 
an, außerdem nutzen sie die viele Zeit, um sich für 
politische oder soziale Zwecke zu engagieren. Häu-
fig können die Vereine viele ihrer Angebote nur dank 
des Engagements von Geflüchteten auf die Beine 
stellen. Beispielhaft sollen hier zwei solcher Verein-
saktivitäten dargestellt werden, eines ist die Orga-
nisation von kulturellen Aktivitäten für Geflüchtete 
und die andere ein Poesie-Workshop.

Art For All-Projekt
Das Angebot wird von Globe Aroma eingerichtet 90 
und richtet sich an BewohnerInnen des Petit Châ-
teau. Eine kleine Gruppe aus Freiwilligen und Be-
wohnerInnen des Petit Château stellt monatlich ein 
Programm kultureller Aktivitäten zusammen und 
ermöglicht dann allen BewohnerInnen, diese Akti-
vitäten zu besuchen. Das Programm wird von Nora 
geleitet, die mit einer Teilzeitstelle bei Globe Aroma 
das Projekt betreut. Außerdem forscht sie an ihrer 
Masterarbeit zu künstlerischer Beteiligung von Ne-
wcomern. Im Folgenden wird der Ablauf eines Pro-
jektmonats in dichten Beschreibungen dargestellt.

(1) Programming group:  Wir treffen uns am Globe 
Aroma, begrüßen einander und gehen zusammen 
zur Metro. Nora zahlt die Metrotickets für uns: Els 
von Globe Aroma ist dabei, sowie K. und J., zwei 
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nen Sprachen zu verständigen. Abbas spricht gutes 
Französisch und Arabisch und kann deshalb zwi-
schen mir und vier älteren syrischen Frauen über-
setzen. Wir unterhalten uns auf dem Weg und ich 
versuche, das Konzept des Programms zu erklären.

In der Beursschouwburg angekommen, melden 
sich alle Interessierten an. Im Raum, wo sonst Kon-
zerte und Partys, Lesungen und Diskussionsrunden 
stattfinden, sind heute Tische aufgebaut mit Schil-
dern für verschiedene Sprachen, um jene Leute zu-
sammen zu bringen, die die gleiche Sprache spre-
chen. Jedem Tisch wird ein Freiwilliger zugeordnet, 
der diese Sprache spricht, das Konzept erläutert 
und mithilfe von Übersetzungen durch den Abend 
leitet. Es gibt Snacks auf den Tischen und eine Bar 
mit Getränken. An den Wänden hängen zehn Plaka-
te, je eines präsentiert eine der Aktivitäten, die die 
Programming Group für den kommenden Monat 
ausgewählt hat. Vorne ist eine Leinwand aufgebaut. 
Als es losgeht, wird kurz das Konzept erklärt. Dann 
werden alle zehn Aktivitäten vorgestellt, gegebe-
nenfalls auf der Leinwand Bilder oder Videos ge-
zeigt, und an den Tischen beginnen die Übersetzun-
gen und Diskussionen. Am Ende darf jede Person, 
die sich angemeldet hat, drei Events auswählen 
und seinen Namen auf das Plakat kleben. Für jedes 
Event wird unter den Freiwilligen ein „Ambassador“ 
ausgewählt, der Kontakt aufnimmt zu allen Teilneh-
menden, sie am Abend des Events abholt und zur 
Veranstaltung begleitet.

(2) Salon: Die zehn Veranstaltungen des kom-
menden Monats werden beim Salon allen inter-
essierten BewohnerInnen des PC vorgestellt. Der 
Salon findet immer am letzten Montag des Mo-
nats in der Beursschouwburg statt, einem zent-
ralen kulturellen Veranstaltungsort. In der Woche 
davor gehen Freiwillige des Globe Aroma ins Petit 
Château und verteilen Flyer, mit denen die Veran-
staltung erläutert und beworben wird. Außerdem 
steht auf dem Flyer ein Zeitpunkt, zu dem alle In-
teressierten an der Tür des PC abgeholt werden, 
um gemeinsam zur Beursschouwburg zu gehen. 
Ich begleite Els und Henne, die Praktikantinnen 
von Globe Aroma, die Flyer verteilen. Wir gehen 
durch die linke Tür in Sicherheitsschleuse, Els 
erklärt dem Sicherheitspersonal durch die Glas-
scheibe, dass wir von Globe Aroma kommen und 
Flyer verteilen wollen. Die Tür wird geöffnet. Im 
Hof sprechen wir Leute an. Manche kennen Els 
schon. Wir treffen einen Geflüchteten, der sehr 
aktiv bei Globe Aroma ist und dort demnächst ein 
Seminar betreut. Er nimmt einen Stapel Flyer von 
uns und verspricht, sie weiter zu verteilen. „Man 
muss nur einen finden, der alle anderen mitzieht“, 
erklärt Els, die diese Woche dreimal da war, um 
Leute einzuladen.

Am Abend des Salons holen sind Els, Henne und 
ich wieder am PC verabredet, um die Interessier-
ten abzuholen und zur Beursschouwburg zu be-
gleiten. Ich bin die erste an der Tür und sehe keine 
Gruppe von Menschen, weshalb ich in die Sicher-
heitsschleuse eintrete. Durch die Glasscheibe 
wende ich Els’ Strategie an: Ich sage, ich sei von 
Globe Aroma und möchte Geflüchtete abholen 
für ein Event. Sie lassen mich hinein. Als wir eine 
Gruppe von mehreren Menschen sind, gehen wir 
zusammen los zur Beursschouwburg. Auf dem 
Weg versuchen wir uns zwischen den verschiede-
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„Ich komme von Globe 
Aroma! Können Sie mich 

reinlassen?“

1
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4 Veranstaltungen aussuchen

zum Salon gehen
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(3) Ramadan Night: Wieder holen wir die Bewoh-
nerInnen beim Petit Château ab. Weil keine Frei-
willigen Zeit haben, bin ich der Ambassador die-
ses Abends. Wir gehen gemeinsam zu Fuß zum 
Konzertsaal VK, der auf der anderen Uferseite 
im Bezirk Molenbeek liegt. Wir kriegen Festival-
bändchen für die Ramadan Night, die an diesem 
Abend hier veranstaltet wird. Das Programm in 
der Konzerthalle beginnt mit dem Vortrag ei-
nes Arztes, der mehrere Stunden über Fasten 
und Reinigungsprozesse spricht sowie Ernäh-
rungstipps gibt. Danach singt eine Gruppe Män-
ner religiöse Lieder. Zum Sonnenuntergang wird 
draußen auf der Straße, die für den Anlass ge-
sperrt wurde, eine lange Tafel gedeckt, an die sich 
alle setzen. Gegen 22 Uhr beginnt das Fasten-
brechen. Wir essen gemeinsam und reden mitei-
nander. Es wird Enttäuschung geäußert darüber, 
dass nur die Geflüchteten mitgekommen und die 
anderen TeilnehmerInnen des Programms nicht 
dabei sind. Es werden Selfies gemacht. Später 
gehen alle einzeln nach Hause.
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GSEducationalVersion
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3 Selfies aufnehmen

Gemeinsam losgehen

2 Ramadan Night
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zwischen Geflüchteten und StadtbewohnerInnen 
erschweren.

Kraft, glaubt Marieke. 
„Es kann denen helfen, die entmündigt wer-
den. Du bist hier und du kannst nicht selbst 
entscheiden wo und wie du lebst – das wirkt 
entmachtend, man fühlt sich schneller, als sei 
das eigene Leben nicht viel wert. Und wenn 
da jemand ist, der dir zuhört und sagt, du bist 
wertvoll, und wenn deine Geschichte – davon 
wie du morgens aufwachst und dir deinen Kaf-
fee machst – ein Kunstwerk wird, dann bekräf-
tigt das den Selbstwert und hilft in deprimie-
renden Phasen.“

Der erwartete Umzug der Geflüchteten an den 
Stadtrand hat auch für die Vereine eine große 
Auswirkung. So bedeutet die Schließung der Erst-
aufnahme im Petit Château für das Art For All Pro-
gramm, dass sich die Zusammenarbeit von der 
großen zentralen Unterkunft auf viele kleine Un-
terkünfte verschiebt, die überall in der Stadt und 
vor allem in den Außenbezirken bestehen. Für die 
Praxis des Abholens und gemeinsam zum Veran-
staltungsort Gehens würde der Umzug disruptiv 
wirken. Momentan holen zwei Freiwillige alle Ge-
flüchteten am Tor des Petit Château ab. Künftig 
müssten mehr Freiwillige eingesetzt werden, um 
Geflüchtete an allen Unterkünften abzuholen, oder 
es müssten zentrale Treffpunkte etabliert werden, 
was die Hürde zur Teilnahme erhöhen würde. 

Für den Storytelling-Workshop befürchtet Marieke 
eine höhere Sprachbarriere, wenn die Menschen 
im Transitzentrum erst seit einigen Tagen im Land 
sind. Außerdem beeinflusst die Entfernung auch ihr 
persönliches Engagement: „Für mich ist die Anfahrt 
sehr wichtig. Es dauert jetzt schon 45 Minuten, um 
zum Petit Château zu fahren.“ Die Entfernung könn-
te also das Engagement Freiwilliger verringern, den 
Weg auf sich zu nehmen, und so eine Verbindung 

Storytelling-Workshop
Der Storytelling Workshop besteht in unterschied-
lichen Formen seit mehreren Jahren und wird von 
Sarah und Marieke geleitet. Beide haben gemein-
sam eine Methodik entwickelt, um erzählte Ge-
schichten, oral history, festzuhalten und zu doku-
mentieren. 

Der Workshop ist eher ein offenes Treffen, das je-
den Montag um 14 Uhr beginnt. Sarah und Marie-
ke betreten den Hof des Petit Château durch den 
rechten Gang der Sicherheitsschleuse, wo sie ihre 
Ankunftszeit in einen Aktenordner eintragen. Sie 
gehen zum linken Arkadengang, wo sie neben dem 
Aufgang zu den Wohnräumen an eine geschlossene 
Tür ein großes Papierplakat hängen. Sarah hat Stif-
te mitgebracht, Marieke kleine Instrumente. Sie be-
ginnen zu zweit, und Sarah schreibt einen Satz auf 
das Plakat, den sie in einem Gedicht gelesen hat. 
Beide beginnen, über den Satz nachzudenken. Die 
ersten BewohnerInnen bleiben stehen und gucken. 
Sarah ermuntert, eigene Gedanken dazu aufzu-
schreiben. Ein vorbeigehender Mann sagt nur kurz: 
„Es gibt Tage, an denen hat man nichts zu sagen“, 
und geht weiter. Sarah nimmt den Satz auf. Darauf-
hin entwickelt sich mit wechselnden Passanten ein 
Prozess, in dem Sätze hinzugefügt werden, in ver-
schiedene Sprachen übersetzt und mit Lautschrift 
aufgeschrieben werden, Marieke improvisiert auf 
der Ukulele eine Melodie und alle beginnen, die 
Sätze miteinander zu singen. Ein junges Mädchen 
möchte lieber ihren Lieblingssong singen und 
spielt auf Youtube ein Lied ab, zu dem sie summt. 
Der Prozess ist offen und ungeplant, doch nach 
und nach füllt sich das Blatt Papier. Später nimmt 
Marieke diese performativ entstandenen Gedichte 
und schreibt auf der Basis der Texte Lieder. Durch 
die Emotionen, die geteilt werden, entwickelt das 
Erzählen der eigenen Geschichte eine aufwertende 
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Fünf zentrale 
Dissenze



Die vorangegangene ausführliche Darstellung der drei Cases dient dem Zweck, die 
Akteure, Handlungen und Elemente der Felder vorzustellen.  Im Folgenden wird in 
einer kurzen Zusammenschau auf die vorherrschenden Ordnungsprinzipien einge-
gangen und in Rückbezug auf die Forschungsfrage fünf zentrale Dissense erläutert, 
die in den fünf Cases deutlich geworden sind. 

Dissens wird hier als der Prozess verstanden, in dem Antagonismen, oder Widersprü-
che, in Konflikten, also Verhandlungen, ausgetragen werden. Jedem Dissens liegt 
also eine oder liegen mehrere spezifische Ordnungen zugrunde. Diese Ordnungen 
mögen Prinzipien sein oder Annahmen, die einander gegenüber oder nebeneinander 
stehen, und in denen antagonistische Lebensweisen oder Überzeugungen sichtbar 
werden. Diese fünf Dissense bilden die Störungen der hegemonialen Ordnungsprin-
zipien ab und bilden die Grundlage für die Analyse. Diese geschieht im folgenden 
Kapitel und fokussiert die Lücken der Sichtbarkeit, die sich in diesen Dissensen er-
öffnen.
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Die Anwesenheit Geflüchteter im Zentrum und ihre 
vielfältigen Verbindungen stört die geordnete Stadt, 
in der jeder Person erst formell und gesetzlich ein 
Platz zugeordnet werden muss, bevor sie sich die 
Stadt erschließt. Aus einer machtvollen Position 
wird dies durch den angekündigten Umzug unter-
bunden. Die Störung – die Erschließung der Stadt 
durch Geflüchtete – wird unterbrochen und die 
Geflüchteten werden dieser Stadt entzogen, sie 
werden ihr entfremdet. In der Formulierung dieses 
Dissenses wird sich an Hannah Arendt und ihrem 
Begriff der Weltentfremdung orientiert, die hier als 
Stadtentfremdung kontextbasiert umformuliert 
wird.

Diese fünf Dissense haben sich in der Analyse als 
zentral herausgestellt und werden deshalb im Fol-
genden zu einer näheren Betrachtung herangezo-
gen. Doch schließt diese Darstellung keinesfalls 
aus, dass weitere Dissense bestehen und entste-
hen. Vielmehr bildet dies lediglich eine Auswahl 
aus, die sich für eine weiterführende Diskussion der 
Forschungsfrage eignen.

und Anliegern nicht erwünscht ist, werden Vermei-
dungs- und Versteckungsstrategien verwendet, um 
nicht negativ aufzufallen, was zu einer umfassen-
den Selbstdisziplinierung führt. Es kommt durch 
die Vermeidung von Konflikten mit dem Außen 
nicht zum Dissens.

Im zweiten Feld, der Razzia im Globe Aroma, ver-
ortet sich der Dissens zwischen den unterschied-
lichen Annahmen über die Wahrnehmung von und 
den Umgang mit undokumentierten Migranten. 
Der gesellschaftliche Ausschluss und die polizei-
liche Bestrafung verdeutlicht die Motivation, einen 
vermeintlichen Fehler zu korrigieren: Der Aufent-
halt dieser Migranten ist formell nicht erlaubt, also 
muss er beendet werden. Die geordnete Stadt, so 
wie sie im Konzept besteht, soll wieder hergestellt 
werden. Demgegenüber steht die Tatsache, dass 
undokumentierte Migranten ohnehin im Land sind. 
Sie finden im Globe Aroma einen Raum, in dem sie 
ihrer Existenz durch künstlerische Produktion Aus-
druck verleihen. Der Verein und seine Elemente 
stellt eine Störung der hegemonialen Ordnung dar. 
In diesem Dissens stellt sich die Frage, von welcher 
Basis aus gehandelt wird, und welche Zeigestrate-
gien sich entwickeln.

Im letzten Konfliktfeld, der Schließung des Petit 
Château, kommt es zu einem Ähnlichen Wider-
spruch. Die Ankündigung des Umzugs geht über 
bestehende Verknüpfungen der Geflüchteten hin-
weg in der Annahme und Erwartung, dass diese 
Menschen, solange sie formell in der Warteposition 
sind, keine Verbindungen knüpfen, keine Freund-
schaften pflegen, keine Strukturen und Netzwer-
ke aufbauen. Es wird von einer Nichtanwesenheit 
ausgegangen. Doch in der Tatsächlichkeit des all-
täglichen Lebens knüpfen Akteure fortwährend 
Verbindungen, in dem sie sprechen und handeln. 

Der erste Dissens im Feld der Hausbesetzungen 
wird hier als der Gegensatz vom Recht auf Wohnen 
und dem Recht auf Eigentum beschrieben. Dieser 
Dissens besteht im Dazwischen zweier Gesetzes-
texte. Innerhalb des Dissenses kommt es zu einer 
stellvertretenden Verhandlung, wenn das Wohnen 
undokumentierter Migranten thematisiert und 
durch das Verhandeln von Verträgen formalisiert 
wird.

Innerhalb dieses ersten Konfliktfeldes kommt es zu 
weiteren, miteinander verwobenen oder ineinan-
der verschachtelten Dissensen. Der zweite Dissens 
beschreibt die unterschiedlichen Wahrnehmungen 
und Motivationen für die Organisation einer Ge-
meinschaft innerhalb des Squats. Der Dissens ent-
steht durch unterschiedliche Voraussetzungen und 
Ziele für das Zusammenleben. Es werden andere 
Rollen eingenommen –  jene der sich Einbringen-
den und jene der sich nicht Einbringenden. Und mit 
den unterschiedlichen Rollen kommt es zu anderen 
Strategien, um am Aufbau der Gemeinschaft teilzu-
haben – oder eben nicht. Damit hängt zusammen, 
ob die Regeln des Zusammenlebens anerkannt 
werden oder nicht, und sich dementsprechend an 
sie gehalten wird, oder nicht. Und obwohl dieser 
Dissens in einer Komplexität von Einstellungen 
entsteht, wird er von Beteiligten in einem Antago-
nismus beschrieben zwischen denen, die den Squat 
als Gemeinschaft sehen, und jenen, die im Squat le-
diglich einen Schlafplatz suchen. Über das Etablie-
ren von Regeln zur Disziplinierung und Selbstdiszi-
plinierung werden neue Ordnungen etabliert.

Ein dritter Dissens innerhalb dieses Konfliktfeldes 
zeichnet sich durch eine Leerstelle aus: Hier geht es 
um die Vermeidung eines Konflikts. Basierend auf 
der Annahme, dass man als Bewohner des besetz-
ten Hauses im Innenstadtraum von den Nachbarn 
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Konfliktfeld 1

Le Bateau
Konfliktfeld 2

Globe Aroma
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Dissenz 5: 
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Aspekte von 
Dissenz

Definition der Aspekte von Dissenz 134
Spuren 136
Voraussetzungen und Infrastrukturen 138
Antagonisten und Komplizen 142
Artefakte 144
Strategien 146
Ziele und Motive 152

Analyseschritt 1



Nach dieser umfangreichen Darstellung der drei Felder und einer zusammenfassenden 
Besprechung der zentralen Dissense sollen diese im Folgenden auf ihre Elemente unter-
sucht und analysiert werden. Dazu wurde der Begriff des Dissens auf Grundlage der theo-
retischen Begriffsarbeit in seine Elemente zerlegt, um ihn beschreiben und konkret hand-
habbar machen zu können. Im Folgenden werden diese Elemente als Aspekte von Dissens 
eingehend kurz definiert. Daraufhin folgt eine Zusammenschau zentraler Aspekte von Dis-
sens, die in den Feldern erkannt wurden. Diese Zusammenschau ist keine abschließende 
und umfassende Auflistung aller Aspekte, sondern eine Auswahl zentraler und sich wie-
derholender Elemente. Die Zusammenführung geschieht sowohl auf textlicher als auch 
visueller Ebene. Textlich erfolgt die Aufzählung listenhaft, um auf Parallelen der Aspekte 
hinzuweisen. In den Visualisierungen werden die Elemente diagrammatisch miteinander 
verknüpft, um die Verbindungen einzelner Elemente aufzuzeigen. Durch das Nebeneinan-
der beider Darstellungsweisen soll verdeutlicht werden, dass die Auswahl und Konfigura-
tion der Aspekte von Dissens keiner linearen Lesart unterliegen. Vielmehr sind die Katego-
rien verbunden, bedingen einander oder hängen zusammen, wiederholen sich und stehen 
sich entgegen. Alle Aspekte von Dissens sind relational und können unter einer anderen 
Perspektive auf andere Weise konfiguriert werden. Die Darstellungen verstehen sich als 
Momentaufnahme, in der die einzelnen Aspekte zum Zwecke einer besseren Lesbarkeit 
sortiert und kombiniert wurden. Anhand dieser Aufteilung sollen die vorherrschenden Ord-
nungen freigelegt und die Störungen erkannt werden. In diesen Störungen werden Lücken 
sichtbar, also Bereiche, auf die die Ordnungen nicht zugreifen. Auf diese Lücken wird im 
folgenden Kapitel eingegangen. Auch werden Fragen gestellt, ob und auf welche Weise die 
Dissense eine Neuverhandlung von städtischen Ordnungen ermöglichen.
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tegie, wenn sie zielgerichtet ist. 

Jede Strategie verfolgt ein Ziel, das sie erreichen 
will. Jedes Ziel steht innerhalb einer übergeord-
neten Annahme über Ordnung und Unordnung, die 
die Antagonisten treffen. Welche Ideologien und 
Prinzipien diese Annahmen leiten, wird unter Motiv 
festgehalten und diskutiert. Während Ziele direkter 
zu erkennen sind, sind Motive zugrundeliegende 
Überzeugungen oder Annahmen. Beide hängen eng 
miteinander zusammen und werden deshalb hier 
gemeinsam besprochen 152.

Dissens manifestiert sich als Lücke in den Sicht-
barkeiten (vgl. Rancière 2010: 46) 156. Diese Lücken 
entstehen dort, wo Ordnungen im Gegeneinander 
oder Nebeneinander etwas nicht abdecken oder 
greifen können. Zentrales Element beim Verstehen 
von Dissens ist die Beobachtung und das Zeigen 
dieser Lücke. Durch die Benennung der Lücke ent-
steht eine Zeigestruktur, die neue Sichtbarkeitsre-
gime entwickelt. In der Verhandlung des urbanen 
Raums bestimmen Sichtbarkeitsregime, wer im 
Diskurs zu sehen ist, und wer nicht. Mit neuen Zei-
gestrukturen werden diese Regime gestört. Um zu 
verstehen, ob dies eine Neuverhandlung des Städti-
schen ermöglicht, werden die Lücken in einem letz-
ten Analyseschritt genauer ausgeführt und in ihren 
Verbindungen und Unterbrechungen zusammen 
betrachtet.

Definition der Aspekte
Dissense entstehen und bestehen im Gegeneinan-
der oder Nebeneinander von Ordnungen. Sie wer-
den sichtbar, indem sie Spuren hinterlassen. In der 
Analysekategorie Spur 136 werden jene Elemente 
bzw Prozesse verdeutlicht, die den Dissens, die ver-
schiedenen Ordnungen, sichtbar machen.

In der Kategorie Voraussetzung 138 werden jene 
Strukturen herausgestellt, die das Handeln beein-
flussen oder erst möglich machen. Voraussetzun-
gen beziehen sich nicht ausschließlich auf urbane 
Infrastrukturen, beinhalten diese aber. Vorausset-
zungen beeinflussen das strategische Handeln. 
Voraussetzungen können mitunter erst durch ein 
Zusammenspiel von einzelnen Elementen ihre 
Wirkkraft entfalten.

Innerhalb der Dissense agieren verschiedene Ak-
teure, die Handlungsmacht entwickeln. Diese kön-
nen sowohl menschlich sein als auch sachlich. Die 
menschlichen Akteure sind hier als Antagonist*in-
nen aufgeführt, die mitunter mithilfe von Kom-
pliz*innen 142 agieren. In verschiedenen Konflikten 
können die gleichen menschlichen Akteure sowohl 
zu Antagonisten als auch zu Komplizen werden. 
Die Zuschreibung verändert sich je nachdem, ob 
Handlungen initiiert werden, oder ob auf Initiative 
anderer Handlungen ausgeführt oder unterstützt 
werden.

Artefakte 144 sind Elemente der Ordnung oder Kon-
trolle, sowie der Regelung und Dokumentation von 
Prozessen. Durch Artefakte wird die Disziplinierung 
der Unordnung sichtbar und erfahrbar. Ein Artefakt 
kann Strategien ermöglichen/verunmöglichen.

Unter der Kategorie Strategie 146 versammelt die-
se Arbeit Handlungen von Antagonisten in Kon-
fliktsituationen. Eine Handlung wird dann zur Stra-
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01 Spur
136 Ausnahmen
           Winterregel
          48 Stunden Regelung
          Convention d‘Occupation
          Mieterhöhung
136 Das Brechen von Regeln
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Spuren
Ausnahmen
Ausnahmen beziehen sich immer auf Regelwer-
ke. Je abstrakter und allgemeiner das Regelwerk, 
desto mehr Freiräume gibt es im Detail. So spricht 
die Verfassung jeder Person angemessenen Wohn-
raum zu, definiert aber nicht, auf welche Weise die-
ser Wohnraum errichtet werden kann. Der Schutz 
von Eigentum definiert, wann ein Einbruch ein Ein-
bruch ist, äußert sich jedoch nicht dazu, ob es im-
mer noch ein Einbruch ist, wenn jemand in Not han-
delt und Schutz vor Winterkälte sucht. Verträge und 
Gesetze, wie Hausregeln und Mieten, regeln Verhal-
ten, und werden trotzdem interpretiert und neu ver-
handelt. So kommt es zu Ausnahmeregelungen als 
Abweichung von Gesetzen und Verträgen, um Dinge 
zu ermöglichen, die in der Regel nicht bedacht wur-
den oder nicht greifbar werden.

Die Winterregelung ist so eine Ausnahme, und 
ebenfalls die 48-Stunden-Regel. Sie gewähren 
Ausnahmen in Sonder- und Notfällen, sodass die 
Hausbesetzung bei Wintereinbruch nicht geräumt 
werden muss. Auch die allgemeine Polizeikontrol-
le im Globe Aroma, bei der nach Aussage einiger 
Beteiligter die „Weißen“ nicht kontrolliert wurden, 
bildet so eine Ausnahme. In der Ausnahme wird der 
Dissens sichtbar.

Über das Schließen der Convention im Squat wird 
der Ausnahme stabile Form gegeben und durch die 
Unterschriften eine bindende Kraft verliehen. So 
wird die Ausnahme in eine Regel überführt.

Die Mieterhöhung für manche 136 ist ebenso eine 
Ausnahmeregelung. Eigentlich beschließt der Ver-
ein Chez Nous/Bij Ons eine Mieterhöhung von 10 
Euro auf 50 Euro monatlich, um Disziplin in die 
Hausbesetzung zu bekommen. Doch die Zahlung 
der höheren Miete wird manchen Squatter*innen 

erlassen. Es zeigt sich, dass die Mieterhöhung nur 
beschlossen wurde, um damit einen Hebel zu erhal-
ten, jene rauszuwerfen, die sich nicht an die Regeln 
halten. Für wen die Ausnahme gilt, ist abhängig von 
Verbindungen mit anderen und dem Vertrauen und 
Verhalten Einzelner.

Das Brechen von Hausregeln
Die eben beschriebenen Ausnahmen erlauben ein 
Verhandeln von Regeln und formalisieren gewis-
sermaßen die Abweichung. Dort, wo Regeln nicht 
verhandelt werden können und sie trotzdem nicht 
eingehalten werden, kommt es zu Regelbrüchen. Im 
Squat bleibt die Vollversammlung unterbesucht 78, 
obwohl die Hausregeln zur Anwesenheit verpflich-
ten; der Müll liegt nachmittags auf der Straße 136, 
obwohl er erst abends dorthin gelegt werden dürf-
te. Der Regelbruch wird zur Spur, die einen Dissens 
sichtbar macht: Die Hausregeln im Squat stoßen 
auf Widerstand oder lösen Widerstand aus.

Vage Aussagen
Vagheit besteht, wenn sich eine Aussage nicht di-
rekt an ihre Empfänger*innen richtet, sondern 
Umwege und Sprachmittel nimmt, wenn sie keine 
Begründung nennt, und wenn sie ungenau ist. Die 
zentrale Spur im dritten Konfliktfeld ist die vage 
Ankündigung, dass das Petit Château geschlossen 
wird und alle Bewohnenden vom Zentrum an den 
Stadtrand oder sogar andere Landesteile umziehen 
müssten. Die Ankündigung ist vage, weil sie sich 
nicht direkt an die Empfänger*innen richtet, son-
dern den Weg über die Medien geht; weil sie keine 
klaren Gründe nennt, und weil sie in ihren Details 
verschiedene Ausführungen enthält. So wird unter 
den Bewohnenden Unsicherheit diffundiert bezüg-
lich ihrer nahen Zukunft, es entstehen Gerüchte 
und verschiedene Auslegungen der Fakten. Gründe 

werden angenommen und instrumentalisiert und 
sorgen für Missverständnisse und angenommene 
Angriffe. Durch die Vagheit tritt der Dissens in den 
Vordergrund und wird erst als solcher erkennbar.

Eben diese Vagheit führt auch im zweiten Kon-
fliktfeld zur Spur. Die Begründung für die Kontrolle 
richtet sich nicht direkt an den Empfänger*innen, 
weil es keine offizielle Stellungnahme gibt. Ledig-
lich auf Nachfrage werden einzelne Aussagen ge-
troffen, die sich in den Details widersprechen. Von 
den zwei Polizeirichtlinien Belfi und Plan Canal wird 
keine eindeutig herangezogen. Die Vagheit lässt er-
kennen, dass die Ziele dieser Pläne – Terrorismus-
bekämpfung – nur im Vordergrund stehen, aber mit 
ihrer Hilfe auch andere Handlungen verfolgt wer-
den. Diese Handlungen werden durch die verschie-
denen Erklärungen versteckt 152.

Unausgesprochenes
Um einen Dissens zu vermeiden, kann er auch ab-
sichtlich nicht thematisiert werden. Das Unausge-
sprochene wird dann zur Spur, und die Widersprü-
che werden sichtbar in dem, was nicht gesagt wird. 
Als Grund für die Verlegung der Geflüchtetenunter-
kunft werden statische Gründe genannt. Deshalb 
sollten, so wird argumentiert, die Bewohner*innen 
aus einem alten Gebäude in einen Neubau umzie-
hen. Dass dieser Neubau sich jedoch am Stadtrand 
befindet und nicht an den öffentlichen Nahverkehr 
angebunden ist, wird nicht angesprochen. Ebenso 
bleibt unausgesprochen, dass durch die Entfer-
nung und fehlende infrastrukturelle Anbindung das 
Leben im Neubau faktisch ein Verschwinden aus 
dem Stadtkern bedeutet. Es steht unausgespro-
chen im diskursiven Raum, dass Migrant*innen 
strukturell weniger in eine Stadtgesellschaft ein-
gebunden werden. Weil eine solche Aussage jedoch 
für eine Politisierung des Themas sorgen würde, 
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bleibt sie unausgesprochen und verweist nur still 
auf den Dissens.

Ebenso verhält es sich mit der Hausregel im Squat, 
die ein sich Aufhalten vor der Haustür verbietet 148. 
So werden die migrantischen Bewohner*innen zum 
Hinein- und Hinausgehen, zur Bewegung angehal-
ten. Währenddessen halten sich andere Menschen 
direkt vor der Haustür auf: Sie sitzen an Caféti-
schen und konsumieren das gastronomische An-
gebot. Das Herumlungern vor der Tür wird manchen 
verboten und anderen nicht. Unausgesprochen ist 
hier, dass die Anwesenheit einiger (migrantischer) 
Stadtbewohner*innen in der reichen Altstadt zu 
Störungen führen könnte. Es stellt sich die Frage, 
welches Bild von Stadt hier angenommen wird, das 
gestört würde.
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Raum ist abhängig von den Eingangsbeschränkun-
gen, ob es welche gibt und wie stark sie kontrolliert 
werden. Je stärker die Kontrolle, desto schwerer ein 
eigenständiges Bordering. Verschiedene Artefakte 
können in Form von formellen Einlassberechtigun-
gen notwendig sein, um die Grenze zu passieren.
So verfügen die BewohnerInnen des Petit Château 
über einen Ausweis, der das Drehkreuz der Sicher-
heitsschleuse öffnet. Freiwillige, die sich registriert 
haben, verfügen zwar über keinen Ausweis, dürfen 
aber die andere Tür benutzen und das Gebäude, 
nachdem sie sich in eine Liste eingetragen haben, 
betreten. In Kombination mit der Voraussetzung 
Vertrauen 138 wird der formalisierte Durchgang 
durchlässig.

Die Art der Kontrolle des Eingangs spielt eine Rolle 
dabei, welche Antagonisten welche Räume über-
haupt erst betreten können und welche Regeln in 
diesem Raum gelten. So ist das Petit Château ein 
sehr verschlossener Ort, in den eintreten kann, wer 
einen Ausweis besitzt oder als Volunteer angemel-
det ist, mit der Ausnahme, jemanden zu kennen. 
Dafür war das Globe Aroma ein Ort ohne Anmeldung 
und Registrierung, wo die Anwesenheit auf Vertrau-
ensbasis beruhte. Dies änderte sich in dem Mo-
ment der Polizeikontrolle, in der an einem offenen 
Ort eine Kontrollstrategie stattfand, die Menschen 
wiederum ausschloss.

Ein eher abstrakter Zugang wird im ersten Dissens 
beschrieben, wo eine Gruppe von undokumentier-
ten Migranten keinen Zugang zum formellen Woh-
nungsmarkt hat, weil die Aufenthaltsgenehmigung 
fehlt und damit eine Niederlassung im Land nicht 
erlaubt wird und kein Mietvertrag geschlossen 
werden kann. Also wird eine Lösung gesucht, in der 
ein Mietvertrag nicht ausschlaggebend ist. Die-
se Lösung wird in der Hausbesetzung gefunden, 

Voraussetzungen und Infrastrukturen
Sich kennen und vertrauen
Dies sind wiederkehrende Voraussetzungen in al-
len Konfliktfeldern. Weil sie sich kennen, schließt 
sich eine Gruppe undokumentierter Migrant*innen 
zusammen, besetzt gemeinsam ein Haus und eta-
bliert eine Wohngemeinschaft. Gleichzeitig versu-
chen sie, den Eigentümer zu kontaktieren, um sich 
kennenzulernen und Vertrauen aufzubauen. Mit 
wachsendem Vertrauen wächst möglicherweise 
die Gesprächsbereitschaft 138. Sich kennen und 
vertrauen sind Voraussetzung ebenso wie das Ziel 
von Gemeinschaftsbildung, und beide bedingen 
sich zirkulär.

Die Qualität eines Kennenlernens ist schwer zu 
messen, und das Maß von Vertrauen mag zuneh-
men, je besser man sich kennt. So war es für die 
Praktikantin Els möglich, am Einlass zum Petit 
Château auch ohne Ausweis die Sicherheitsschleu-
se zu passieren, weil sie das Sicherheitspersonal 
kannte und deren Vertrauen genoss. Einen Tag spä-
ter wandte ich dieselbe Strategie an und wurde ein-
gelassen – das Sicherheitspersonal übertrug das 
Vertrauen von Els auf mich.

Einander kennen und vertrauen ist die Basis für 
die gemeinsame Zusammenarbeit und erleichtert 
Kollaboration 147. So ist das Projekt Art For All 120 
auch deshalb möglich, weil Globe Aroma über ein 
dichtes Netzwerk 154 an Kontakten zu Kulturins-
titutionen verfügt. Dieses Netzwerk richtet Redu-
zierungen ein oder erlässt Eintrittspreise, um den 
Geflüchteten den Besuch ihres Kulturangebots zu 
ermöglichen.

Vertrauen ist grundlegend für das Funktionie-
ren eines Kulturangebots für undokumentierte 
Migrant*innen. Vertrauen wird durch bauliche 
Strukturen ebenso aufgebaut wie durch Verhal-

tensweisen. Undokumentierte Migrant*innen be-
nötigen in ihrer Situation Schutz vor polizeilicher 
Kontrolle und sind deshalb auf einen Einlass ohne 
Kontrollen angewiesen.  Außerdem wirkt das Zur-
verfügungstellung eines Raums, in dem sich Kunst-
schaffende frei ausdrücken können, und die Be-
gegnung auf Augenhöhe vertrauensbildend. Auch 
wird Vertrauen aufgebaut durch die Reaktion des 
Sektors nach der Kontrolle, den medienwirksamen 
Protest sowie die Vernetzungsaktionen. Vertrauen 
kann auch durch bauliche Maßnahmen etabliert 
werden: So soll eine bessere Beleuchtung der No-
tausgänge und die angedachte Anschaffung einer 
Überwachungskamera Vertrauen schaffen, dass 
Kunstschaffende bei einer nächsten Kontrolle ge-
schützter vor polizeilicher Willkür sind. 

Gesprächsbereitschaft
Die Fähigkeit und Möglichkeit, miteinander reden 
zu können und zu wollen, ist mitunter abhängig 
davon, ob sich Menschen kennen und vertrauen 
138 und bedingt wiederum weitere Aspekte von 
Dissens. Die Gesprächsbereitschaft entscheidet 
im Squat darüber, ob ein Eigentümer sofort eine 
Räumung erwirkt, oder ob er bereit ist, über einen 
Vertrag zu verhandeln.

Innerhalb des Squats ist Gesprächsbereitschaft 
– übrigens im Gegensatz zu Gewaltbereitschaft – 
Grundlage, um Konflikte anzusprechen und zu be-
sprechen. Wird mit Verständnis auf beiden Seiten 
agiert, kann es zur Lösung eines Konfliktes kom-
men. Wird mit Gewaltbereitschaft reagiert, kann 
dies die Gesprächsbereitschaft auf der anderen 
Seite auslöschen und es kommt zu einer Verhär-
tung des Konfliktes.

Zugang haben – oder nicht
Der Zugang zu einem sozialen oder physischen 
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zum Status des Agierenden – er sucht sich Strate-
gien innerhalb seiner Situation und findet Wohn- 
und Arbeitsräume. Trotzdem sorgt dies nicht für Si-
cherheit – weil er in der Gefahr lebt, festgenommen 
und abgeschoben zu werden. Deshalb entwickelt er 
einen Plan, über Kontakte einen Arbeitsvertrag in 
Frankreich zu kaufen, darüber die Aufenthaltsge-
nehmigung für Frankreich zu erhalten und sich so 
langfristig die Dauer seines Aufenthalts zu sichern.

Die Frage stellt sich, ob eine gesicherte Dauer des 
Aufenthalts auch beeinflusst, inwiefern man sich 
für eine Gemeinschaft einsetzt. Manche Bewoh-
ner*innen nehmen an, dass sich jene mehr ein-
setzen, die schon länger undokumentiert im Land 
leben und sich in dieser Unsicherheit eingerichtet 
haben, weil sie deshalb etwas langfristiger planen 
als Andere, denen die Unsicherheit dieser Situation 
neu ist.

Offenheit
Die Einrichtung offener Zugänge ist wiederkehren-
des Prinzip in den Feldern. Kostenloses Wlan fand 
sich an allen Orten. Oft standen die Passwörter 
gut sichtbar auf Tafeln. Die kostenlosen Netze er-
möglichten das Kommunizieren mit Verwandten 
oder das Arbeiten übers Internet. Weil die Kosten 
für mobiles Internet über den Mobilfunkanbieter 
häufig das Monatsbudget überstiegen, verließen 
sich viele der Antagonisten in den Feldern auf die 
offenen Netze für ihre Kommunikation. So änderte 
sich der Rhythmus der Kommunikation, wenn man 
mit der Reaktion auf eine Nachricht warten musste, 
bis man wieder in einem offenen Netz war. Wo kein 
offenes Wlan zur Verfügung gestellt wurde, wurden 
andere Lösungen gesucht. Für einige Wochen hat-
ten die Bewohner*innen des Squats Zugang zum 
Wlan eines Anliegers und nutzten dessen Infra-
struktur.

pe kontrollieren zu können. Andererseits ist die 
spätere Versammlung von Kulturschaffenden aus 
ganz Brüssel in den Räumen von Globe Aroma und 
bei der Aktion #OneAlarmManyVoices durch die 
Anwesenheit von Menschen im Raum erst produk-
tiv, weil viele Ideen und Geschichten zusammen-
kommen und eine flächendeckende Organisation 
ermöglichen.

Dauer des Aufenthalts
Zeitlichkeit ist eine wiederkehrende Vorausset-
zung für verschiedene Unterscheidungen. So ist die 
Aufenthaltsdauer im Squat von verschiedenen Ab-
schnitten markiert: Nach 48 Stunden wird aus ei-
nem Einbruch ein Wohnsitz, der durch Räumungs-
fristen in seiner Zeitlichkeit begrenzt wird. Auch die 
Convention 136 begrenzt die Dauer des Aufenthalts, 
wodurch einerseits ein unbefristetes Wohnen und 
damit langfristiges Planen verunmöglicht wird, 
andererseits für diese Zeit Planungssicherheit 
herrscht, weil abgemacht ist, dass der Squat wäh-
renddessen nicht geräumt wird.

Unsicherheit in der Dauer des Aufenthalts kann 
Handlungsmacht begrenzen. So merkt A. an, dass 
er seit drei Jahren im Asylprozess steckt und kei-
ne Ahnung hat, wann er zum Interview eingeladen 
wird. Weil er, solange er im Prozess ist, keine Ar-
beitserlaubnis erhält, ist er seit drei Jahren vom 
formellen Arbeitsmarkt ausgeschlossen. Das be-
ständige Warten macht es ihm unmöglich, sich ein 
eigenes Einkommen zu schaffen und damit selbst-
bestimmt zu handeln. Patou wiederum sagt, dass er 
nicht mehr damit rechnet, in Belgien eine Aufent-
haltsgenehmigung zu erhalten. Er lebt seit vielen 
Jahren als undokumentierter Migrant ein Dasein 
außerhalb des formellen Wohn- und Arbeitsmark-
tes. Durch die Gewissheit, dass er die Genehmigung 
nicht erhält, wechselt der Status des Wartenden 

im Graubereich zwischen den Artefakten „Verfas-
sungsmäßiges Recht auf Wohnen“ und „gesetzlich 
geschütztes Eigentum“. Es handelt sich hier um 
einen informellen Zugang, der in einem zweiten 
Schritt – dem Mietvertrag – erst formalisiert wird. 
Die Eintrittsbeschränkung beim Leerstand ist häu-
fig lediglich eine verschlossene Tür, die mit dem 
richtigen Werkzeug geöffnet wird. Einmal im Leer-
stand drin, ist die Voraussetzung eine andere, man 
hat Zugang geschaffen zu einem Wohnraum und 
kann aus der Situation heraus einen Mietvertrag 88 
verhandeln.

Anwesenheit
Die physische Anwesenheit von Körpern in einem 
Raum wird zur Voraussetzung für Strategien, so-
wohl im kleinen als auch im großen Maßstab. Einer-
seits kann über die Anwesenheit eine Versammlung 
stattfinden, kann man sich kennenlernen 138 und 
sich vernetzen 154. Andererseits ist die geografi-
sche Nähe innerhalb eines Stadtraums wichtig, 
um Besuche und Zusammenarbeit zu vereinfachen 
oder erst möglich zu machen. Im Petit Château ist 
diese Nähe ausschlaggebend für das gemeinsa-
me Gehen 150, weil Freiwillige keinen weiten Weg 
haben, um die Geflüchteten an der Unterkunft ab-
zuholen. Beim Umzug an den Stadtrand wird die 
geografische Entfernung zum Problem, weil eine 
Zusammenarbeit und ein spontanes Treffen nicht 
mehr ohne weiteres möglich sind.

Die Versammlung von Körpern in einem Raum ist 
auch die Voraussetzung für Gespräche und Ver-
handlungen. So ist die Vollversammlung im Squat 
erst beschlussfähig, wenn mindestens 30 Prozent 
der Bewohner*innen anwesend sind. Eine Ver-
sammlung von Körpern in einem Raum wird im Fall 
der Polizeikontrolle bei Globe Aroma einerseits von 
der Polizei genutzt, um eine möglichst große Grup-
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ermöglichen.

Bewegliche Möbel
Das Umstellen und Neumöblieren von Räumen er-
weist sich als wichtiges Element, um freies Handeln 
zu ermöglichen. Immer wieder wurden Tischen an-
einander oder auseinander gestellt, wurden Stühle 
gestapelt, in Kreise oder Reihen sortiert, wurden 
Möbel geworfen oder gebaut.

auch bei Globe Aroma. Der Briefkasten am Haus 
entwickelt sich zum elementaren Bestandteil, wenn 
die Hausbesetzung als Wohnsitz deklariert wird. An 
den Hausbriefkasten wird ein Name geschrieben 
und an diesen Briefkasten ein Brief adressiert, der 
später als Beweisstück des Wohnens dient.

Ein Briefkasten im Globe Aroma erlaubte die Kom-
munikation mit den inhaftierten KünstlerInnen. 
Über die vier Monate der Haft standen zwei aus 
Papier gebastelte Briefkästen im Eingangsbereich. 
Die eingeworfenen Nachrichten wurden bei Besu-
chen der beiden Inhaftierten abgeliefert. Über die 
Briefkommunikation war ein Aufrechterhalten der 
Verbindungen möglich.

Öffentlicher Nahverkehr
Der öffentliche Nahverkehr ist – neben dem Gehen 
– das Hauptfortbewegungsmittel. Alle drei Gebäu-
de in den Feldern befinden sich nicht weiter als fünf 
Minuten von der nächsten Metro- oder Tramstati-
on. Die hohe Entfernung zur nächsten Busstation 
ist eines der ausschlaggebenden Kriterien, warum 
der Umzug der Geflüchteten an den Stadtrand zum 
Dissens führt.

Große Räume
Große Räume sind wichtige Infrastrukturen, wenn 
Gruppen von Menschen sich versammeln 140 wol-
len. Die Möglichkeit, große Räume zu nutzen, wird 
zur Voraussetzung für Handlungen. Der große 
Raum im Squat wird während der Vollversamm-
lungen zum Zentrum des Gebäudes. Die große Aus-
stellungsfläche im Globe Aroma erlaubt großzügige 
Kunstschauen, und das großzügige Atelier im Erd-
geschoss erlaubte ein Nebeneinander unterschied-
lichster Aktivitäten. Auch konnte der Raum durch 
die flexible Möblierung 140 schnell umgebaut wer-
den, um nach der Razzia das Vernetzungstreffen zu 

Eine weitere Methode des Öffnens von Zugängen 
war, Veranstaltungen ohne Eintritt zu organisieren. 
Sowohl das Konzert zum Albumrelease Se Lal Bum 
als auch die Sommerparty Se La Fet waren kosten-
los, auch weist der Flyer vom Art For All-Programm 
aus, dass es keinen Eintritt kostete. Die Kostenlo-
sigkeit von Veranstaltungen entwickelt sich so zur 
Voraussetzung für die Teilnahme mancher, und 
deshalb wird explizit darauf hingewiesen.

Auch die Offenheit von Räumen spielte eine wichti-
ge Rolle. Beispielhaft stehen hier die meist geöffne-
te Tür und das offene Tor des Globe Aroma. Der of-
fene Eingang erlaubt zunächst jedem das Ein- und 
Austreten – egal ob Künstler*innen, Besucher*in-
nen oder Polizist*innen. Doch es wird nicht ganz 
ohne Einlasskontrolle gearbeitet. So bemerkt eine 
Lichtschranke den Eingang eines Körpers in den 
Raum und löst einen Ton aus. Gleichzeitig führt der 
Eingang entlang einer Glasscheibe, die den Blick 
ins Büro und aus dem Büro in den Gang ermöglicht. 
So wird Aufmerksamkeit auf die eintretende Per-
son gelegt, woraufhin sich Mitarbeiter*innen an die 
Person wenden können. Trotzdem wird hier die Le-
gitimierung des Aufenthalts nicht überprüft, es gibt 
keine Anmeldeformulare und keine Einlasskontrol-
le. Vielmehr wird die Ankündigung als Möglicheit 
genutzt, Kontakt aufzunehmen und in die Räume 
einzuführen, gewissermaßen als Willkommenszei-
chen. Die Glasscheibe, die als Artefakt der Einlass-
kontrolle auch in der Sicherheitsschleuse des Petit 
Château auftaucht 145, erfährt hier eine Umdeu-
tung ihrer Aufgabe, wenn ein Entdecken durch das 
Glas nicht zur Kontrolle führt, sondern dazu, Men-
schen zu begrüßen.

Kommunikationsmittel
Neben dem kostenlosen Wlan waren Briefkästen 
ein wiederkehrendes Element, sowohl im Squat als 
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Hausbesetzung

Einbrechen
verstecken
diskret sein

Besetzung entdecken

Gebäude mit 
Gerichtsvollzieher räumen

Wohnsitz deklarieren

nicht entdeckt werden

Räumung

bleiben dürfen

Zivilprozess starten

Geld- und Haftstrafe 
verhängen
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verfolgen
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Räumung vermeiden

Abschiebung vermeiden

Gerichtsvollzieher

Strafgericht

Ausnahmeregel

sich einrichten

Räumung erschweren

Zuhause haben

Reparaturen

Vertrag verhandeln

Recht auf Wohnen
-
Recht auf Eigentum

Belgische Verfassung

Gesetz zum Schutz des 
Eigentums

Gesetzesnovelle

persönliche
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Briefkasten

Aufenthaltstitel

Vertrag

Auszugstermin

Fristen

Räumungstermin

Zimmerschlüssel

Brief an Eigentümer

gemeinsame Möbel

Eigentümer kontaktieren

Brief schreiben

Vertrauen schaffen

keine Panik auslösen
festgelegtes Auszugsdatum

unklares Auszugsdatum

6-12 Monate verhandeln

unbekannte Dauer

Frist auf 8 Tage verkürzen

Dauer planen und 
begrenzen

Dialog unbeschwert 
beginnen

Winterregelung

Strafprozess starten

strafrechtlich ermitteln

identifizieren/Personali-
en aufnehmen

Abschieben

(in Europa) Bleiben

Menschen ohne 
Aufenthaltstitel finden 
und abschieben

Planungssicherheit

sich wohlfühlenMitbewohner aussuchen

Dach überm Kopf

Verurteilen

Bestrafen

Abschiebung

sich kennen

sich vertrauen

miteinander 
reden können

keine Panik 
haben

Leerstand finden

sich an Regeln halten

Beweisfotos 
machen/dokumentieren

Einbruch bestrafen 
(können)

Besetzen bestrafen 
(können)

Wohnraummangel

kein Zugang zum 
formellen 
Wohnungsmarkt

Wohnraum haben

Leerstand

Hausbesetzer-Szene

Polizei (Komplize/Akteur)

Eigentümer Terra+

Zivilgericht

Woningen 123 Logements

Wohnungslose

Undokumentierte Migranten

Künstler

Le Bateau als 
gemeinschaftlicher Akteur

Vereine Chez Nous/Bij Ons, 
Samusocial

CPAS
Kommune Ixelles

Spur Antagonisten

Komplizen

Motiv ArtefaktStrategieVoraussetzung Ziel Rhythmus

Gebäude  wegen 
Einbruchs räumen

Gruppe vertreten

Gewalt anwenden

keinen Grund liefern für 
Rauswurf

Schutz vor Rauswurf

Schutz vor Festnahme

Zugang

48h-Regelung

Convention 
d‘Occupation

Dissenz 3

Dissenz 2

Dissenz 1

Räumung erwirken

Querverbindung

zentrales Element

zentraler Komplex
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fig als Antagonist genannt, wobei unklar ist, welche 
staatlichen Strukturen tatsächlich handeln.

Manchmal ist die Polizei eine Antagonistin, die eine 
Hausbesetzung wahrnimmt und eigenständig den 
Eigentümern mitteilt. Manchmal ist sie eine Kom-
plizin, die vor dem Globe Aroma steht und Befehle 
ausführt, Ausweise kontrolliert und Menschen fest-
nimmt. Das Sicherheitspersonal am Eingang vom 
Petit Chateau ist ein Komplize vom Innenminister 
und Fedasil, und wird zum Ausführenden des kom-
plexen Kontrollapparats.

Verschiedene Regierungsebenen können zu Ant-
agonist*innen werden. Wenn die Kommunalregie-
rung eine andere Mehrheitsverteilung von Parteizu-
gehörigkeiten hat als die Föderalregierung, kommt 
es zu unterschiedlichen Auslegungen und Hand-
lungen. So unterstützt die Kommunalregierung 
der Kommune Stadt Brüssel eine Vernissage und 
Performance undokumentierter Künstler*innen im 
Globe Aroma, die von den Föderalstrukturen und 
ihrer Polizei als Anlass für eine Kontrolle genom-
men wird. Hierarchien beeinflussen die Handlungs-
macht von Antagonist*innen.

Antagonist*innen und Kompliz*innen
Antagonist*innen sind die Akteure eines Dissens. 
Sie haben die Hilfe von Kompliz*innen, die Stra-
tegien helfend oder stellvertretend ausführen. An-
tagonist*innen können zu Kompliz*innen werden 
und Kompliz*innen zu Antagonist*innen. Antago-
nist*innen schließen sich zusammen und werden 
zu Kompliz*innen, wenn sie beispielsweise einan-
der ihre Solidarität aussprechen und sich vernet-
zen.

Innerhalb von Hausbesetzungen gibt es Menschen, 
die sich einbringen, und jene, die sich nicht ein-
bringen. So bezeichnet sich eine Gruppe als Leader 
und die andere Gruppe als Follower, wahlweise, 
„die Crew“ und „die Idioten“. Beide Gruppen stehen 
sich gegenüber, weil sie andere Vorstellungen des 
Zusammenlebens haben, es kommt zu häufigen 
Konflikten.

Die Gruppen der Leader und Follower werden je-
doch Kompliz*innen im Antagonismus mit den 
äußeren Strukturen. So stehen sie aufgrund des 
fehlenden Aufenthaltstitels gemeinsam gegenüber 
Polizei oder „dem Staat“ als Gesamtwahrnehmung 
städtisch-politischer Strukturen, und schützen 
sich gemeinsam vor deren Zugriff. Antagonist*in-
nen schließen sich zu Gruppen zusammen und ha-
ben Vertreter*innen, um sich mitteilen zu können. 
So agieren die undokumentierten Migrant*innen 
gegenüber der Eigentümerin des Gebäudes als an-
tagonistische Gruppe, die mithilfe der Komplizin 
Chez Nous/Bij Ons Verträge verhandelt. Manchmal 
sind Antagonisten nicht greifbare Personen, son-
dern eine diffuse Gruppe von Menschen, die als 
Antagonist wahrgenommen wird. So werden die 
„feinen Leute“ als Antagonisten der Hausbeset-
zer*innen angenommen, deren Aufmerksamkeit 
nicht geweckt werden darf. Auch ist der Staat häu-
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Dissenz 2

Querverbindung

zentrales Element

zentraler Komplex

Spur Antagonisten

Komplizen

Motiv ArtefaktStrategie Voraussetzung Ziel Rhythmus

andere mitziehen

versammeln + gemeinsam 
entscheiden/
Vollversammlung

sich beteiligen und einsetzen

sich durchsetzen
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Beschwerde abwehren
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rausgeschmissen 
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Streit vermeiden

Streiten
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um Einhaltung der 
Regeln bitten

Bildung

Streit beenden
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auch die Gruppe Art For All in ihrem Auswahl- und 
Entscheidungsprozess. Vorschläge für Events wer-
den auf ein an der Wand hängendes Blatt Papier 
geschrieben und an diesem Papier mit Stimmabga-
be entschieden. Das Blatt Papier an der Wand wird 
zum Dokument über Arbeit und Zusammenarbeit, 
wird zum Beweisstück und Träger von menschlicher 
Existenz.

Durch das Verbreiten von Erfahrungswerten und 
das performative Wiederholen dieser Werte etab-
lieren sich ungeschriebene Regeln, die wiederum 
das Handeln der Akteure leiten. Eine davon ist die 
48-Stunden-Regel. Sie ist kein niedergeschriebe-
nes Gesetz, sondern ein Erfahrungswert, der sich 
etabliert hat und mittlerweile als feste Regel auf 
beiden Seiten angewandt wird. Durch das Verbrei-
ten auf Blogs im Internet wird aus der Gebrauchs-
regel eine feste Regel, die weitergegeben und von 
anderen angewandt wird, und sich darüber selbst 
institutionalisiert.

Strafen und Strafrecht
Innerhalb eines juristischen Kontrollapparats wird 
mit unterschiedlichen Artefakten gehandelt, die 
eine Verhandlung von Sachverhalten auf normati-
ver Ebene möglich machen. Dies sind Gesetzestex-
te und Richtlinien als Grundlage für Verhalten, Aus-
weise und Uniformen als Faktoren der Identifikation 
von Akteuren und der Benennung ihrer Rechte, und 
Beweise. Das Strafrecht nimmt im Umgang mit un-
dokumentierten Migrant*innen eine mächtige Po-
sition ein, und schreibt sich wiederum auf die Kör-
per ein. De Certeau beschreibt die Handschelle als 
eine Form von Schrift, einen Apparat, mit dem sich 
das Gesetz auf die Körper einschreibt und damit 
die Norm lesbar macht (vgl. De Certeau 1988: 255f). 
Über die Handschelle – in diesem Fall Kabelbinder 
– verschafft sich die Ordnung Gewalt über Körper, 

belgischer Pass erlaubt den Aufenthalt bei der Ver-
nissage und schützt vor der Festnahme durch die 
Polizei. Das Fehlen einer Aufenthaltserlaubnis oder 
von „Papieren“ wird zum bestimmenden Faktor, 
wenn sie vom Wohnungs- und Arbeitsmarkt aus-
schließt sowie die ständige Gefahr einer Festnah-
me bedeutet.

Ein Vertrag ist ein schriftliches Dokument, das die 
Einigung in einer Verhandlung schriftlich festlegt. 
Gleichzeitig legt ein Vertrag Aufgaben sowie Regeln 
fest, die für alle Vertragspartner bindend gelten. 
Häufig setzen Verträge auch die Strafe für den Fall 
einer Nichteinhaltung von Regeln 144 fest. Ein Ver-
trag stellt die Institutionalisierung einer Vereinba-
rung dar. Gleichzeitig schreibt der Mietvertrag, und 
so auch der Nutzungsvertrag, die Ausnahme 136 
fest und macht aus ihr eine Regel: Das Unerlaubte – 
das Hausbesetzen – wird formalisiert und vertrag-
lich vereinbart und geregelt. Die Convention öffnet 
einen Raum zur Verhandlung zwischen verschiede-
nen Akteuren auf privater, staatlicher und sozialer 
Ebene auf der einen Seite, sowie den Squatter*in-
nen auf der anderen Seite, die durch einen Sprecher 
und den Verein repräsentiert werden. Damit erlaubt 
dieser Prozess eine Existenz aller Konfliktparteien 
nebeneinander. Die Squatter*innen, die vormals im 
Unsichtbaren agierten, erlangen in der Verhand-
lung Sichtbarkeit – ihre Anwesenheit macht die 
Lücke sichtbar, und die Verhandlung des Dissens 
ermöglicht neue Handlungen.

Die Institutionalisierung des gesprochenen Worts 
durch Schrift hebt die Bedeutungskraft von Erzäh-
lungen. Im Petit Château wurde dafür mithilfe einer 
Papierrolle und Stiften das improvisierte Gedicht 
aufgeschrieben und den Gedanken und Gefühlen 
der vorbeigehenden BewohnerInnen eine bleibende 
Form gegeben. Mit Papierrolle und Stiften arbeitet 

Artefakte
Die Verschriftlichung von Dokumenten
Artefakte sind Elemente der Ordnung oder Kont-
rolle und Regelung von Prozessen. Durch sie wird 
eine Disziplinierung der Unordnung sichtbar und 
erfahrbar. Artefakte können offizielle Dokumente 
sein wie ein Verfassungstext, eine Gesetzesnovel-
lierung und Strategiepapiere. Aufgeschrieben und 
festgehalten entwickeln Dokumente und Gesetze 
eine andere Beweis- und Aussagekraft als bei-
spielsweise mündliche Abmachungen 144. Schrei-
ben kehrt als Praxis in allen Feldern wieder, und 
die Verschriftlichung von Regeln führt zu einer er-
höhten Institutionalisierung – so werden Gesetze 
schriftlich veröffentlicht, werden Hausregeln nie-
dergeschrieben und an die Wand gehängt, werden 
Verbotsschilder gedruckt, laminiert und in den Hof 
gehängt.

De Certeau beschreibt das Schreiben als die Praxis, 
in der sich der Siegeszug der Ökonomie zeigt: „Der 
‚Fortschritt‘ hat den Charakter der Schrift. Auf sehr 
verschiedene Weisen definiert man daher durch 
das gesprochene Wort (oder als gesprochenes 
Wort) das, von dem eine ‚legitime‘ – wissenschaft-
liche, politische, schulische etc. – Praktik sich un-
terscheiden muss“ (De Certeau 1988: 245). Das ge-
sprochene Wort steht sinnbildhaft für die magische 
Welt der Stimmen und der Tradition (vgl. De Certeau 
1988: 245). Legitim ist nur, was geschrieben wird, 
durch Schrift wird unsere Welt geordnet. Durch das 
Löschen von Videos während der Polizeikontrol-
le wird der verschriftliche Beweis vernichtet – die 
Nachberichte der Kontrollierten müssen sich größ-
tenteils auf das gesprochene Wort verlassen und 
verlieren so an Beweiskraft.

Ausweise sind weitere Schriftdokumente, die als 
Artefakte Handlungen regeln. Ein Ausweis für die 
Geflüchtetenunterkunft öffnet das Drehkreuz. Ein 



145

gehen. Die Türen im Squat sind mit Schlüsseln ver-
schlossen, und jede Zimmerbewohner*in besitzt 
einen Schlüssel und damit die mit wenigen geteil-
te Kontrolle darüber, wer ein- und austreten darf. 
Im Vergleich dazu ist der Einlass sowohl im Globe 
Aroma als auch im Petit Château nur während der 
Öffnungszeiten möglich und abhängig vom Kontrol-
lapparat.

lenkt. Diese besteht aus zwei Räumen, die von einer 
Glasscheibe getrennt werden und zugleich verbun-
den sind, denn das Sicherheitspersonal kann durch 
das Glas die Ein- und Austretenden beobachten 
und kann aber seinerseits auch beobachtet wer-
den. Das Dispositiv der Kontrolle wird umgedreht 
und die Scheibe genutzt, um in einer Ausnahme um 
Einlass zu bitten. Der Apparat wird von einem Dreh-
kreuz mit Scanner vervollständigt, das mit einem 
Ausweis geöffnet werden kann. Eine Glasscheibe 
gibt es auch im Eingangsbereich von Globe Aroma. 
In dieser Eingangssituation können die Vereinsmit-
arbeiter*innen durch eine Scheibe beobachten, wer 
die Räume betritt. Hier ist der Eintritt jedoch nicht 
durch weitere Artefakte geregelt. Die offene Tür er-
laubt ein freies Ein- und Austreten, wobei die Licht-
schranke und der angeschlossene Piepston das 
Eintreten bemerkbar und darüber wiederum kont-
rollierbar machen.

Trotz des Fehlens eines physischen Kontrollappa-
rats unterliegt das Betreten im Squat auch einer 
Kontrolle. Im Squat ist durch die pure Anwesenheit 
der Bewohner*innen ein unbeobachtetes Eintreten 
nur bedingt möglich. Außerdem ist die Zahl der Be-
wohner*innen begrenzt und keinem Wechsel un-
terlegen. Die Bewohnerschaft ist klar definiert, an-
ders als die Besucher*innen im Globe Aroma, und 
übersichtlicher als die Menge an Bewohner*innen 
im Petit Château. Weil man sich im Squat kennt, 
fallen Besucher*innen auf. Durch die Frage, wessen 
Gast man sei, wird die Zugehörigkeit und damit die 
Legitimation des Aufenthalts geprüft. 

Türen und Schlüssel
Türen und Schlüssel tragen eine gewisse Aussage-
kraft über die Autonomie von Antagonisten. Denn 
nur wer einen Schlüssel zu einer verschlossenen 
Tür hat, besitzt die Macht über das Ein- und Aus-

in dem sie sich als Recht und Gesetz auf die Körper 
einschreibt (vg. De Certeau 1988: 255f).

Artefakte regeln mitunter auch die Reaktion bei ab-
weichendem Verhalten über Strafen. Die Kontrolle 
und Ausführung dieser Strafen hängt von den An-
tagonisten und ihrer Macht ab. Ein  landesweites 
Gesetz ist mit anderen Kontroll- und Bestrafungs-
mechanismen verbunden als die Hausregeln eines 
Squats. Ein Staat hat durch das Gewaltmonopol 
der Polizei die Macht, seine Regeln durchzusetzen 
und abweichendes Verhalten über Inhaftierungen 
zu sanktionieren. Im Squat ist die höchste Strafe 
im Mietvertrag festgeschrieben: die Auflösung des 
Mietvertrags, die in der Konsequenz den Auszug 
aus dem Squat bedeutet. Der Ausschluss aus ei-
ner Gemeinschaft ist eine wiederkehrende Strafe, 
die auch im Asylrecht als letzte Instanz wirkt: der 
Ausschluss aus dem Land durch die Abschiebung. 
Der Ausschluss aus dem gesellschaftlichen Raum 
liegt auch der Inhaftierung zugrunde: Eine Per-
son in Haft wird auch aus der sich frei bewegen-
den Gesellschaft ausgeschlossen und gleichzeitig 
von ihr isoliert. Die Isolation – auch eine Form von 
Ausschluss – zeigt ihre Spuren in der Bewohnung 
des Petit Château, wenn BewohnerInnen anderen 
Kontrollmechanismen 147 unterworfen sind als Be-
sucherinnen und durch Artefakte wie Mauern und 
Sicherheitsschleusen 145 voneinander räumlich 
getrennt werden.

Einlasskontrolle
Der Einlass beim Petit Château ist durch einen 
komplexen Kontrollapparat gesichert, der zwar 
nicht ohne Ausnahmen funktioniert, aber doch ein 
Skript hat, wie eingetreten und ausgetreten werden 
kann. Der Apparat wird gesichert durch dickes Mau-
erwerk, das ein Eintreten verunmöglicht und den 
Eingang über eine zentrale Sicherheitsschleuse 
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Das Anwenden physischer Gewalt ist eine Strategie 
der Polizei ebenso wie von Hausbesetzer*innen; sie 
wird vor allem in Momenten eingesetzt, in denen 
Konflikte auftauchen, die von einem Antagonisten 
nicht gelöst werden können oder wollen, sondern 
eliminiert werden sollen. Im Squat kommt es zu 
der Situation, dass die Vollversammlung eine Per-
son aufgrund ihres Verhaltens kritisiert und dazu 
auffordert, die Regeln einzuhalten. Die Person fühlt 
sich zu unrecht kritisiert. Sie greift zum Mittel der 
Gewalt und wirft einen Stuhl durch den Raum. Das 
Werfen von Stühlen ist ein gewaltvoller Akt, dessen 
Spuren auch bei der Polizeikontrolle von Globe Aro-
ma beschrieben werden – dort findet eine Mitarbei-
terin Stühle, die überall im Raum verteilt liegen, als 
seien sie geworfen worden.

Bei einer Hausbesetzung wird in dem Moment Ge-
walt angewendet, in dem in fremdes Eigentum ein-
gebrochen wird. Darauf wird von staatlicher Seite 
mitunter wiederum mit Gewalt reagiert, wenn das 
Recht und die Mittel, über jemanden zu bestim-
men, eingesetzt werden und die Person wegen des 
Einbruchs verhaftet und verurteilt wird. Artefakte 
wie Hausregeln oder das Strafrecht gestalten die 
Machtausübung und sichern sie durch die Anwen-
dung von Bestrafung 144.

Ausweis kontrollieren
Das Identifizieren und Aufnehmen von Personali-
en ist ein bürokratischer Akt, der die Grundlage für 
weitere Vorgänge stellt, wie beispielsweise die Be-
strafung von Menschen. Über das Kontrollieren von 
Ausweisen wird die Anwesenheit in und der Zugang 
zu Räumen reglementiert. Die Kontrolle orientiert 
sich an verschiedenen Skripten. Im Petit Chateau 
geschieht die Kontrolle der Ausweise über ein auto-
matisiertes Sicherheitssystem, in dem ein Scanner 
den Ausweis maschinell liest und bei Berechtigung 

Strategien
Hausbesetzen
In der Kombination von Faktoren, die ein Mieten von 
Wohnraum unmöglich machen, wird das Besetzen 
von Häusern zur zentralen Strategie, mit der Akteu-
re handelnd einen Wohnraum etablieren. Mitun-
ter wird von den Beteiligten von einer Hausbeset-
zer-Szene gesprochen, die Erfahrungen sammelt 
und austauscht, und von Ideal-Squats, deren Or-
ganisationsprinzipien von anderen Besetzer*innen 
übernommen und adaptiert werden. Die operativen 
Ausgestaltungen verschiedener Hausbesetzungen 
unterscheiden sich zwar, und doch entwickelt sich 
ein strategisches Skript auf Basis von Erfahrungs-
wissen, das unter Besetzer*innen verbreitet wird. 
Längere Blogeinträge und Artikel teilen die jeweili-
gen Erfahrungen, sowohl in der Praxis als auch in 
Bezug auf die Rechtslage, und beraten bei der Aus-
gestaltung der Strategie.

Weil eine Besetzung auf fremdem Eigentum ge-
schieht, stellt sie im ersten Moment eine Gren-
züberschreitung dar, die nach gültiger Rechtslage 
144 als Einbruch eingestuft wird. Dieser Einbruch 
gilt jedoch wegen der 48-Stunden-Regelung 136 
nur in den ersten zwei Tagen als Gesetzesbruch, 
weshalb sich die Bewohner*innen für die Dauer 
dieser Zeit verstecken und ihren Alltagshandlun-
gen in Diskretion nachgehen, um keine Aufmerk-
samkeit zu erregen.

Die gleichen Strategien können zum Erreichen 
unterschiedlicher Ziele genutzt werden. So wird 
der Eigentümer von der Polizei kontaktiert, um 
ein Anzeigen anzustoßen, was eine strafrechtliche 
Ermittlung in Gang bringen würde, um so die Räu-
mung und mögliche Identifizierung und Verhaftung 
zu ermöglichen. Auf der anderen Seite kontaktieren 
die Besetzer*innen die Eigentümer, um ein Vertrau-
ensverhältnis aufzubauen und eine weiterführende 

Verhandlung zu ermöglichen.

Sichern oder Vernichten von Beweisen
Das Sichern oder Vernichten von Beweisen ist eine 
Strategie, die in unterschiedlichen Kontexten wie-
derholt wird und vor allem bei institutionalisierten 
Prozessen an Bedeutung gewinnt. Die Etablierung 
eines Wohnsitzes geschieht über verschiedene 
Strategien und bedarf einer Dokumentation durch 
Beweise. Beweis für einen deklarierten Wohnsitz 
können die Inneneinrichtung sein oder Reparatu-
ren, die im besetzten Gebäude gemacht werden. 
Das führt einerseits zu einer höheren Funktio-
nalität des Gebäudes und zur Wertsteigerung 88, 
andererseits erhöht es die Möglichkeit, sich wohl-
zufühlen. Fotos dokumentieren diese Veränderun-
gen und auch das Einzugsdatum, was wiederum in 
der Anwendung der 48-Stunden-Regel als Beweis 
dient.

Mitarbeiter*innen des Globe Aroma filmen die 
Handlungen von Polizeikräften, um den Vorgang 
dokumentieren zu können. Diese Videobeweise 
werden auf Anweisung von der Polizei teilweise 
vernichtet. Es bleiben nur Videos, die die Kontrolle 
zeigen. So kommt es zu einer Leerstelle. Da, wo ein 
Beweisvideo gedreht wurde, das später gelöscht 
wurde, steht nun nur noch das gesprochene Wort, 
das die Brutalität lediglich verbal beschreibt, die 
das Video hätte bildlich dokumentieren können.

Gewalt anwenden
Der Duden definiert Gewalt auf verschiedene Wei-
sen: einerseits als die Macht, die Befugnis, das 
Recht und die Mittel, etwas zu bestimmen und 
über jemanden zu herrschen, und andererseits als 
unrechtmäßiges Vorgehen oder physische Gewalt, 
mit der jemand zu etwas gezwungen wird oder 
durch die etwas erreicht wird.
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genden Verstößen gegen die Hausregeln das so-
fortige und fristlose Aufkündigen des Mietverhält-
nisses. Derjenige, der sich nicht an die Regeln hält, 
muss die Wohngemeinschaft verlassen. Die Strafe 
beinhaltet den Ausschluss aus einer Gemeinschaft 
und den Verweis von eine Ort, trägt jedoch keine 
weiteren direkten Konsequenzen in sich.

Die Kontrolle im Globe Aroma führt weitreichendere 
Strafen mit sich, was auch damit zu tun hat, dass 
die Polizei aufgrund ihrer staatlichen Aufgabe als 
Exekutive das Gewaltmonopol hat. Sie kann Gewalt 
anwenden, beispielsweise bei einer Verhaftung. Au-
ßerdem führt die Inhaftierung im weiteren Schritt 
zu indirekten Strafen. Da die Polizei nach einer 
Festnahme die Staatsanwaltschaft einschaltet und 
es im Zuge der folgenden Ermittlungen zu einem 
richterlichen Urteil kommen kann, steht eine mög-
liche Inhaftierung oder eine Abschiebung im Raum.

Die oben beschriebenen Bestrafungen teilen die 
Eigenschaft, dass sie den Ausschluss aus einem 
sozialen oder physischen Raum bedeuten, und 
gleichzeitig eine Isolation 144 von sozialen Gruppen 
mit sich führen.

Gemeinschaft pflegen
Wenn sich Gemeinschaften bilden, kann über ein 
Pflegen des sozialen Zusammenhalts sowie durch 
das Aufstellen von Regeln eine gewisse Ordnung 
erreicht werden, die diese Gemeinschaft vor Kon-
flikten schützt. Regeln müssen nicht verschriftlicht 
werden, entwickeln jedoch in Form von Hausregeln 
oder Verträgen eine höhere Verbindlichkeit, sich an 
Regeln zu halten 148.

Das Pflegen der Gemeinschaft kann viele Aspekte 
annehmen, denen grundsätzlich ein Knüpfen von 
Kontakten und gemeinsames Handeln zugrunde 

Ordnung implementiert wird. Gruppen werden kon-
zentriert, wie die Geflüchteten in der Unterkunft, 
und können geteilt werden, um eine Kommunikati-
on und ein Knüpfen von Kontakten zu erschweren.

Anonymisieren
Die Praktik des Anonymisierens wiederholte sich in 
den Konfliktfeldern. So willigten manche der undo-
kumentierten Migrant*innen erst zum Gespräch für 
die Feldforschung ein, nachdem ihnen versichert 
wurde, dass ihre Persönlichkeit anonymisiert wer-
de, indem beispielsweise die Namen nicht genannt 
und ihre Bilder nicht gezeigt werden. Das Anonymi-
sieren von Bildern geschah auch im Video, das zur 
Dokumentation der Polizeikontrolle herangezogen 
wurde. Dort wurde den Polizisten mit Videobearbei-
tung eine Sonnenbrille ins Gesicht gelegt, sodass 
die Augen verdeckt wurden. Die Anonymisierung im 
ersten Fall stellt einen Selbstschutz dar, nicht er-
kannt zu werden. Die Anonymisierung im zweiten 
Fall geschieht nicht durch die Polizisten, sondern 
durch jene, die die Videos hochladen und verbrei-
ten. Auch hier dient es dem Selbstschutz, aber aus 
einer anderen Motivation: So schützen sie sich vor 
einer Klage des Polizisten auf Basis seiner Persön-
lichkeitsrechte.

Bestrafen
Verschiedene Formen von Bestrafung werden in 
den Dissensen angewendet. Strafen werden durch 
Regelwerke festgelegt, die häufig auf geschriebe-
nen Regeln 144 basieren. Strafen werden aus einer 
machtvollen Position ausgeführt und diese Macht 
beinhaltet das Recht und die Mittel, jemanden zu 
bestrafen. Damit sind Strafen auch eine Form der 
Gewaltanwendung 146, die hier jedoch einzeln be-
trachtet werden.

Im Squat ist die ultimative Strafe bei schwerwie-

ein Drehkreuz öffnet. Der Ausweis wird von der 
staatlichen Asylagentur ausgestellt und gilt einer-
seits als Eintrittsberechtigung in die Unterkunft, 
andererseits verbreitet er Informationen über den 
Aufenthaltsstatus des Ausweisinhabers. Die Ma-
schine macht keine Ausnahmen und sichert so eine 
lückenlose Kontrolle aller Ein- und Ausgänge – zu-
mindest all derer, die durch diese Tür gehen. Hinter 
der anderen Tür ist ein Ein- und Austreten möglich, 
ohne den Ausweis zu zeigen, dieses wird jedoch von 
anderen Kontrollskripten organisiert. Ein Bestehen 
der Kontrolle berechtigt zum Eintritt. Wird die Kon-
trolle nicht passiert, kann man das Gebäude nicht 
betreten.

Die Kontrolle von Ausweisen während der Raz-
zia im Globe Aroma geschieht nicht automatisiert. 
Dort werden zwei Gruppen isoliert 144 und darauf-
hin durch Polizeibeamte kontrolliert. Verschiedene 
Ausweise dienen als Beweisdokument der Aufent-
haltsberechtigung in dieser Kontrolle – Auswei-
se von Asylbewerber*innen ebenso wie nationale 
Personalausweise. Weil die Kontrolle nicht auto-
matisiert, sondern durch Menschen geschieht, 
sind Ausnahmen 136 möglich. Wer keinen Ausweis 
vorzeigen kann, wird festgenommen und in Unter-
suchungshaft genommen. Fehlt bei einer weiteren 
Prüfung das Bleiberecht, droht in zwei Fällen die 
Abschiebehaft. Der Besitz eines Ausweises oder 
von Papieren 144 rückt als Bleibevoraussetzung in 
den Vordergrund.

Isolieren
Durch die Kontrolle über Ein- und Ausgang wer-
den Gruppen sortiert. Das Trennen von Gruppen, 
ob bei der Razzia der Künstler*innen von den Be-
sucher*innen, oder beim Petit Château der Bewoh-
ner*innen von den Besucher*innen, stellt einen so-
zialen Sortierungsmechanismus dar, mit dem eine 
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Sich an Regeln halten
Sich an Regeln zu halten hat einerseits den Effekt, 
eine bestehende Ordnung nicht zu stören, und an-
dererseits, eine Bestrafung zu vermeiden. Damit 
bedient das sich an Regeln halten zwei sehr unter-
schiedliche Motive und geschieht als Disziplinie-
rung anderer wie als Selbstdisziplinierung.

So hat das sich an die Regeln des Squats zu hal-
ten einerseits den Effekt, dass Menschen im Squat 
wohnen bleiben dürfen, wenn sie die Hausregeln 
beachten – damit wird also eine Bestrafung um-
gangen. Andererseits wird durch das Beachten der 
Regeln die Hausordnung garantiert. In dem Mo-
ment, in dem sich die Leader an die Regeln halten 
und die Einhaltung der Regeln anmahnen, während 
die Follower diese Regeln brechen, weil sie die Legi-
timation der Regeln in Frage stellen, kommt es zum 
Streit 148 zwischen den Gruppen. Das Beachten von 
Regeln wird im Squat jedoch auch wichtig im Kon-
takt zu Anliegern. Diese Regeln regeln beispiels-
weise, wann der Müll an den Straßenrand gelegt 
werden darf und dass BewohnerInnen sich nicht 
im Eingangsbereich aufhalten dürfen 150. Da der 
Squat weiterhin in der Gefahr steht, bei Regelwid-
rigkeiten aufgelöst zu werden, gewinnt die Selbst-
disziplinierung in der Beachtung der Regeln, die 
den Kontakt zum städtischen Kontext moderieren, 
an Bedeutung.

Je nach Brisanz des Regelbruchs muss es jedoch 
nicht automatisch zu Bestrafungen kommen. Im 
Falle von Globe Aroma brechen einige Jugendliche 
die Regel, die das Kiffen im Hof verbietet. Trotzdem 
werden sie nicht mit Ausschluss aus den Räumen 
bestraft, sondern lediglich ermahnt und zur Einhal-
tung der Regeln neu aufgefordert.

liegen, die eine physische Anwesenheit 139 vor-
aussetzen. In der Vollversammlung des Squats 
treffen Menschen zusammen, verteilen Aufgaben 
und bringen Anliegen vor. Außerdem moderieren 
sie die Beachtung von Regeln und ahnden Verstö-
ße. Die gemeinsame Organisation eines Events, wie 
bei Globe Aroma, kann ebenso eine Gemeinschaft 
etablieren oder stabilisieren, wie das gemeinsame 
Treffen von Entscheidungen und der Prozess, der 
dieser Entscheidungsfindung vorangeht. Das ge-
meinsame Kochen und Essen sind wiederkehrende 
Elemente von Gemeinschaft und finden sich sowohl 
im Petit Château, als auch im Globe Aroma und im 
Squat. Häufig ist das gemeinsame Essen mit einem 
Austausch von persönlichen Geschichten und Er-
fahrungen verbunden. Selfies werden gemacht und 
dokumentieren die gemeinsame Erfahrung, mitun-
ter sogar das Entstehen von neuen Freundschaften.

Diese Freundschaften und Netzwerke können wie-
derum zu einem späteren Zeitpunkt Voraussetzung 
für neue Strategien sein, die auf gegenseitiger Hil-
fe und Zusammenarbeit basieren. Netzwerke als 
Voraussetzung für das Funktionieren von Gemein-
schaften treten hervor. So ist das große Netzwerk 
von Globe Aroma ein Faktor, der den Verein erst 
funktionieren lässt, ist aber ebenfalls das Ziel der 
Strategie, nämlich das Aufbauen und Stärken des 
Netzwerkes, um sich noch besser schützen zu 
können. Ein Netzwerk kann die Voraussetzung für 
bestimmte Handlungen sein, es kann aber ebenso 
das Ziel von Vernetzungsstrategien sein. Es schafft 
Verbindungen zwischen Akteuren, die Wirkmacht 
entwickeln, wenn sie gemeinsam in Netzwerken 
handeln. Es kann eine Form des Protests sein gegen 
Isolationsstrategien. Netzwerke können zielgerich-
tet entstehen, wenn man sich trifft, um sich inhalt-
lich auszutauschen, oder es kann spontan gesche-
hen, wie bei gemeinsamen Mahlzeiten.

Streiten
Zum Streit kommt es, wenn ein Konflikt oder Dis-
sens zur Auseinandersetzung führt. Ein Streit kann 
die Form eines Rechtsstreits annehmen, wenn 
Gesetze und Gerichte zur Klärung des Dissenses 
hinzugezogen werden. Ein Streit kann jedoch auch 
informeller gehandhabt werden und sich beispiels-
weise in verbalen Auseinandersetzungen Raum 
schaffen. Auch wenn in manchen Streitigkeiten 
kein Gesetz eine eindeutige Lösung bringen kann, 
so gibt es doch Regeln, die das Verhalten in einem 
Streit gesellschaftlich festlegen. Da diese Streitkul-
tur abhängig von den handelnden Personen und ih-
ren kulturellen Erfahrungen ist, kann es passieren, 
dass diese Regeln keineswegs von allen Streiten-
den auf dieselbe Art ausgelegt werden. Es kommt 
zu unterschiedlichen Strategien, wie mit dem Kon-
flikt umgegangen wird. Das eine ist eine kommuni-
kative Verhandlung des Konflikts, oder ein Streiten 
darüber: Argumente werden vorgebracht und man 
versucht, den Anderen zu überzeugen. Das erfolg-
reiche Überzeugen führt zur Lösung des Konflikts 
und der Herstellung eines Raums, der beide Partei-
en existieren lässt.

Eine weitere Strategie ist Disziplinierung. Diszip-
linierung soll das Ausüben von Macht sichern und 
geschieht durch Macht (Foucault 1994). Die Dis-
ziplinierung stellt das Mittel dar, mit dem Regeln 
durchgesetzt werden. Doch dazu wird eine macht-
volle Position benötigt, um die andere Person dis-
ziplinieren zu können. Im Squat kommt es zu zwei 
Formen der Machtausübung: Durch körperliche Ge-
walt, und durch normative Bestrafung. Für manche 
Streitende mag das Einsetzen von verbaler oder 
physischer Gewalt strikt abzulehnen sein, andere 
sehen es als legitimes Mittel zur Durchsetzung des 
eigenen Standpunkts. Durch den Einsatz von Ge-
walt wird ein Streit beendet, ohne gelöst zu werden. 
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Räumung 
vermeiden

„Staat“

Unausgesprochenes

Herumlungern nicht negativ auffallen

nicht auffallen

bleiben dürfen/nicht 
rausgeschmissen 
werden

Hausregel

Schlüssel

nicht dem Image 
schaden

Aufenthaltserlaubnis

Image

„Papiere“

sich verbal oder 
schriftlich beschweren

Hausbesetzung räumen

sich an die Müll-Regeln 
halten

Tür nachts abschließen

keine unerwünschten 
Gäste haben > keinen 
Drogenkonsum

fragen, wer man sei/wen 
man kennt

Schutz vor 
Drogenkonsum- Kontrolle 
der Besucher

nur rein- und rausgehen

nicht herumlungern

die feinen Leute

BesetzerInnen

„ausländisch“ aussehen

in der Gastronomie 
konsumieren

Geld haben

Vermeidung von Konflikten 
mit dem Außen

Dissenz 3

Querverbindung

zentrales Element

zentraler Komplex

Spur Antagonisten

Komplizen

Motiv ArtefaktStrategieVoraussetzung Ziel 
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Aufhalten zweier Squatbewohner auf einer Bank vor 
der Haustür möglicherweise als Herumlungern be-
zeichnet würde, wird das Verweilen von Cafégästen 
auf den Holzstühlen der Gastronomie direkt neben 
der Eingangstür des Squats nicht als Herumlun-
gern definiert. Das Kriterium, welches das erlaubte 
Verweilen vom Herumlungern unterscheiden soll, 
ist nur vermeintlich das „ausländisch aussehen“, 
wie Patou es beschreibt, sondern vielmehr das Kon-
sumieren des gastronomischen Angebots. Die reine 
Praktik des auf einem Stuhl vor der Tür Sitzens ist 
nicht unerwünscht, lediglich das damit verbundene 
Ziel und die ausführende Antagonist*in.

Sich ausdrücken/Kunst produzieren
Ob Musik, eine Fotografie, ein Gemälde oder ein 
Gedicht – all diese Kunstformen sind in erster Linie 
Ausdruck menschlicher Emotionen, Geschichten 
und Gedanken. Dem Immateriellen wird eine Form 
gegeben. Über die Form kann die Geschichte, die 
Emotion oder der Gedanke von einer anderen Per-
son wahrgenommen werden – die Grundlage für ei-
nen Austausch ist geschaffen.

Globe Aroma ist ein ständiger Ort, der das künst-
lerische Produzieren durch Infrastrukturen und 
Aktionen fördert. Im Atelier wird gemalt, genäht, ge-
zeichnet, performt, gefilmt, geschauspielert, Musik 
einstudiert, fotografiert. Globe Aroma veranstaltet 
Parties und Konzerte, auf denen Menschen sin-
gen und tanzen. Es ermöglicht vielfältige Formen 
des künstlerischen Ausdrucks. Doch auch die Pa-
pierrolle an der Wand des Petit Château dient der 
Förderung einer künstlerischen Produktion, und 
ein schnell dahingesagter Satz wie „Heute habe ich 
nichts zu sagen“ kann zum Auslöser der Produktion 
eines Kunstwerks werden.

Gewalt kann dazu führen, dass künftigen Streits 
aus dem Weg gegangen wird.

Gehen
Das Ein- und Austreten durch eine Tür, das Durch-
schreiten von Eingängen, wird zum Moment, der 
zentral ist für alle drei Konfliktfelder. Es ermög-
licht eine Kontaktaufnahme, es stellt aber mitunter 
ebenso ein Eindringen dar. Je nach Standpunkt, ob 
innerhalb oder außerhalb eines Gebäudes, macht 
das Ein- und Ausgehen die gehende Person sicht-
bar, oder lässt sie in der Unsichtbarkeit des Innen 
oder Außen verschwinden. Es gibt eine Eingangs-
situation 138, die eine Schwelle darstellen kann: 
Mauern wie rund um das Petit Château sowie eine 
Sicherheitsschleuse erschweren das Eindringen, 
ein offenes Tor wie bei Globe Aroma vereinfacht es 
sehr. Es kann durch Kontrollen 145 reglementiert 
und mit Ritualen verbunden sein.

Gemeinsames Gehen ist ein wiederkehrendes Ele-
ment des Art For All-Programms. Das gemeinsa-
me Gehen erfüllt hier den Zweck, Hemmungen zu 
reduzieren und die fremde Stadt gemeinsam zu 
erschließen. Geflüchtete und Freiwillige gehen ge-
meinsam durch die Stadt, holen einander ab, um 
zum Ort des Geschehens zu finden, um sich in der 
Stadt zu orientieren und Schutz in der Gemein-
schaft zu erfahren.

Das Verweilen im Grenzbereich verweist auf die 
Grenze und offenbart sie der Aufmerksamkeit. 
Eine Hausregel im Squat verbietet das Verweilen 
im Grenzbereich – umgangssprachlich das Herum-
lungern. So soll die Aufmerksamkeit der Nachbarn 
nicht geweckt werden und die Anwesenheit der 
Besetzer*innen nicht auffallen. Doch ist im Grenz-
bereich vor dem Squat nur manches Verweilen un-
erwünscht, anderes hingegen nicht: Während das 
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Spur urbane Infrastruktur MotivArtefakt StrategieVoraussetzung Ziel /Resultat RhythmusAntagonisten

Komplizen

Zentrum

offener Raum

aktiv sein, Kunst 
produzieren

geöffnet Werktags

seit 15 Jahren im 
Land sein

weniger als 
2 Stunden

für unbestimmte 
Zeit in Haft

offenes Tor & Tür

Nacherzählung

keine offizielle 
Stellungnahme

Körper

Ausweis

Handschellen

Videobeweis

Plan Canal

Plan BELFI

Medienbericht

Banner

Alarm Paket

Hausregel

nicht kiffen/kein 
Drogenkonsum

Besprechungsraum

Übersetzungstechnik

Handykamera

Überwachungskamera

Lichtschranke & 
Sound

Glasschreibe

Fördergelder

Ausstellungsfläche

Atelier

Büro

Proberaum

bewegliches Mobiliar

verändertes Layout 
im Raum

Notausgang

Abschiebegefängnis

offene Bühne

Plattform Signal Kanal

Netzwerk haben

Zugang

keine Anmeldung, 
keine Registrierung

Offenheit
       gratis

Vertrauen

Anwesenheit

Offenheit für 
andere

Versammlung

Zusammenarbeit 
mit Petit Chateau

Militär und Polizei

20 Beamte

Kultur- und 
Sportvereine

Stadt Brüssel

Globe Aroma

künstlerische Leiterin

Mitarbeiterinnen

Praktikantinnen

Künstlerinnen

undokumentierte 
Migranten

Volunteers

Jan Jambon & Koen Greens 
(innenminister und 
Justizminister)

Polizeipräsenz verstärken

Integrationsarbeit

jede kann rein

Radikalisierung 
vorbeugen

sich zum ersten mal 
gut fühlen, 
willkommen fühlen

Druck ausüben

Erfahrungen 
austauschen

Menschen 
zusammenbringen

Vertrauen wieder 
aufbauen

Gefühl haben, gehört 
zu werden/Stimme 
erheben

einander helfen

Status verändern, 
politisch aktiv sein

Positive 
(Eigen-)Wahrnehmung

Kontrollen verstärken

andere Leute ansprechen

willkommen sein/fühlen

Kunst zeigen

Künstler zeigen

Geld verdienen

Handlungen verstecken

Angst

Sorge vor 
Abschiebung

Gefühle & Sorgen 
ausdrücken

einschüchtern

Filme löschen

Solidarität zeigen

Re-Branding

Inhaftierung

allein sein mit 
Geflüchteten

Protest

Gehorsam

Beweise 
vernichten

Schutzort

aktiv Gespräche suchen
durch die Tür gehen

unbeobachtet seinen 
Dingen nachgehen

Reinkommen bemerken

kiffen/kiffen verbieten

Konflikte austragen
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aggressiv auftreten
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keinen Ausweis haben
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ten. So wird Drogenkonsum im Haus vermieden 
mit dem Motiv, der Polizei keinen Grund zu liefern, 
den Squat aufzulösen. Es wird versucht, nicht dem 
Image zu schaden und vor den Nachbarn aufzufal-
len, um keine Beschwerden zu provozieren. Räu-
mungen werden vermieden, Abschiebungen werden 
vermieden, es wird vermieden, aufzufallen, es wird 
gewünscht, bleiben zu dürfen. Das Verstecken und 
Vermeiden ist jedoch nicht lediglich ein Unterlas-
sen von Handlungen, sondern ein zielgerichtetes, 
strategisches Handeln im Verborgenen. So werden 
während der Polizeikontrolle Menschen in den Hof 
gebracht, wo sie nicht sehen können, was im Inne-
ren des Gebäudes passiert. Auch folgt der Kontrolle 
keine schriftliche Begründung, sondern es werden 
lediglich mündliche Begründungen gegeben, die 
voneinander abweichen und das eigentliche Ziel 
der Kontrolle ungesagt lassen – die Verhaftung un-
dokumentierter Migrant*innen. Es kommt zu einer 
unsichtbaren Handlung, die zwar von allen gese-
hen, aber nicht benannt wird. Handlungen werden 
unsichtbar gemacht und Lebensweisen versteckt, 
um so andere Ziele verfolgen zu können.

Entdecken und Bestrafen
Auf der einen Seite wird versteckt, auf der ande-
ren gesucht, um zu entdecken. Damit einher gehen 
neue Strategien, die das Ziel verfolgen, eine Aus-
gangssituation zu schaffen, in der bestraft werden 
kann. Dafür muss einerseits Menschen gefunden 
werden, die bestraft werden können/sollen und 
neue Artefakte geschaffen werden, die kriminali-
sieren. Die Gesetzesänderung im Eigentumsrecht 
(29) ermöglicht es, bei Hausbesetzungen ein Straf-
verfahren einzuleiten. Durch die Identifizierung 
werden undokumentierte Migranten entdeckt, im 
Strafverfahren werden Gesetzesverstöße geahn-
det, und in der Bestrafung – durch Inhaftierung, 
durch eine Geldstrafe oder durch die Abschiebung 

Ziele und Motive
Rückzugsort
Vielfach wurde von Geflüchteten und undokumen-
tierten Migrant*innen während der Feldforschung 
ausgedrückt, dass die Lebenssituation von Unsi-
cherheiten und Ortlosigkeit geprägt ist. Das Zuhau-
se mitunter aufgegeben, der Wohnort nur temporär, 
und die Herausforderungen vielfältig: sich einen 
Platz und eine Aufgabe zu erarbeiten, eine Arbeit 
zu finden, den Asylprozess positiv abzuschließen, 
eine Sprache zu lernen, nicht negativ aufzufallen, 
politisch zu arbeiten, Freundschaften aufzubauen. 
Vielfach wird ausgedrückt, dass in dieser Situation 
Rückzugsorte an Bedeutung gewinnen. Dies kön-
nen eigene Räume sein, wie ein Wohnraum oder ein 
Schlafplatz, oder gemeinsame Räume, wie der Ver-
ein Globe Aroma. Rückzugsorte geben Schutz – vor 
dem Wetter oder vor Festnahmen. Man kann sich 
in ihnen auch wohlfühlen, weil man in seinem Zim-
mer seine eigenen Regeln und Ordnungsstrukturen 
etablieren kann, weil man sich einrichtet, oder weil 
man sich von anderen willkommen geheißen fühlt 
und weiß, man ist sicher und unter Freunden. Rück-
zugsorte sind Orte der Ruhe, in denen man eine 
Pause von den vielfältigen Verpflichtungen hat und 
seine Energien aufladen kann, planen kann, wie es 
weiter geht. Die Organisation des gemeinschaft-
lichen Lebens ist ein wiederkehrendes Ziel in den 
Konfliktfeldern. Es wird durch Strategien der Teil-
habe gesichert, durch die Durchsetzung von Regeln 
und Ordnungsprinzipien.

Verstecken und Vermeiden
Verstecken und Vermeiden können Ziele von Stra-
tegien sein, die verschiedene Motive verfolgen. Im 
Squat verstecken sich die BewohnerInnen in den 
ersten 48 Stunden, um nicht entdeckt zu werden, 
um einen Rauswurf durch die Polizei zu verhin-
dern und bleiben zu können. Es wird versucht, sich 
selbst zu disziplinieren und an alle Regeln zu hal-

wird diszipliniert. Durch die Polizeikontrolle im Glo-
be Aroma wird ebenfalls entdeckt – wer unter den 
anwesenden Gästen eine Aufenthaltserlaubnis 
hat und wer nicht, was wiederum die Möglichkeit 
schafft, bestrafen zu können. Die Einhaltung der 
Regeln wird so gewaltvoll sichergestellt und bei 
Nichteinhaltung diszipliniert.

Netzwerke
Andere Menschen kennenzulernen, Kontakte zu 
schließen und sich zu befreunden ist ein wieder-
kehrendes Ziel, mit dem unterschiedliche Moti-
ve verfolgt werden. So wird das Kulturprogramm 
für Geflüchtete aus dem Motiv heraus angeboten, 
Menschen aus negativen Gedanken und aus der 
Langeweile herauszuholen und sich wohlzufühlen. 
Aktiv zu sein und sich einbringen zu können ist ein 
anderes Motiv. Über das Aufbauen von Freund-
schaften mit Menschen, über das Teilen der eige-
nen Geschichte und Emotionen, über politische 
Arbeit wird versucht, aus der Langeweile und den 
negativen Gedanken herauszukommen.

Der Aufbau von Netzwerken und gemeinsamen Akti-
vitäten soll durch Maßnahmen wie das Verschieben 
der Geflüchteten an die Peripherie verhindert oder 
zumindest erschwert werden, bis der Aufenthalts-
status einer Asylbewerberin geklärt ist. Kommt es 
zu einem negativen Bescheid, so die Logik, haben 
Migranten ohne Kontakte mehr Schwierigkeiten, im 
Land zu bleiben und können auf kein großes Hilfs-
netzwerk zurückgreifen. Dieses Ziel wird verfolgt, 
indem Unsicherheit verbreitet wird – über den bal-
digen Umzug und den künftigen Wohnort.

Produzieren und Zeigen
Häufig tauchte das Motiv auf, nicht auf den Asylsta-
tus reduziert oder als Migrant*in wahrgenommen 
zu werden, sondern als handelnder und produzie-
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Spur (urbane) Infrastruktur MotivArtefakt StrategieVoraussetzung Ziel /Resultat RhythmusAntagonisten

Komplizen

Menschen isolieren
Medienbericht

Sicherheits-
schleuse

Glasscheibe

Statikprobleme

Schule

40 Minuten zum 
nächsten Bus 
brauchen

bewegliche Möbel

Wlan

Erstaufnah-
meunterkunft

Kulturinstitution 
Beurschouwburg

Mehrsprachigkeit

Papierrolle und Stift

immergleicher Ort

Tor verschließen/ver-
schlossenes Tor

Drehkreuz

spezieller Ausweis

Beweise für drohende 
Gefahr

Freikarten

Selfie

Flyer/Einladung

Musik

Hausregeln

Mauerwerk

Ausweis haben

einander sehen

als Volunteer registrieren

Offenheit
     gratis Tickets A4A

einander kennen

geografische Nähe

Vertrauen

Kontakte knüpfen

Gruppen
konzentrieren

Gruppen mischen

kritische Stimmen 
killen

Hoffnungslosigkeit

andere Orte und Leute 
kennenlernen

Sichtbarkeit von 
Geflüchteten im Zentrum 
verringern

Spontaneität schwierig

Spontaneität schwierig

Kunst und Kultur 
kennenlernen

über die stressige Zeit 
hinweghelfen

jemanden willkommen 
heißen

sich kennenlernen/be-
freunden/Kontakte 
schließen

aus negativen Gedanken 
und Langeweile 
rausholen

Netzwerke und Aktivität 
ermöglichen

Brüche/lack of continuity

Langeweile

unproduktiv 
lassen/machen/Aktivi-
tät verhindern

Netzwerke und 
Aktivität verhindern

Gefahr vermeiden

Bildung von Netzwerken 
verhindern

BewohnerInnen schützen

Ausreisemotivation 
erhöhen

undokumentierte 
Migranten verhindern

schwierig, Kontakt zu 
halten

unklare Info-Lage Angst/Sorge schüren

Entwicklung GerüchteAnwesenheit und 
Konzentration an 
Asylbewerberinnen im 
Zentrum

vage Aussage

Unausgesprochenes

zusammenarbeiten

Verschwinden aus dem 
Stadtkern

durch die Tür gehen

Gemeinschaft pflegen

Gegensatz Zentrum 
- Peripherie

unoffiziell bekanntgeben

Aufenthaltser-
laubnis kriegen

gemeinsam Event 
organisieren

gemeinsam Entscheidungen 
treffen

recherchieren, vorstellen, 
abstimmen, 
Verantwortung 
übernehmen, auswählen

zum Essen einladen/ 
gemeinsam essen

Selfies machen

Facebook Kontakte 
austauschen

Leute ansprechen

gemeinsam Gedichte 
und Lieder schreiben

sich draußen im Hof 
aufhalten

die Schule wechseln

Warten

Geschichten bewahren

die Angst überwinden

ermächtigen

reaffirmation&value

gehört werden

Emotionen ausdrücken

Leute anlocken

sehen und gesehen werden

abholen, 
zusammen gehen

vage bleiben

nach negativem 
Bescheid ohne Papiere 
im Land bleiben

Netzwerke zerstören

Gleichzeitigkeit mit 
Ankündigung der 
Integrationskürzungen

Separation 
volunteers/refugees

kulturelle Nähe

Dauer

Zugang haben

3 Jahre im Prozess

lange Dauer

schneller Wechsel

wöchentlich

nachmittags
Stadtzentrum

Stadtrand

großes Zentrum

Staatssekretär für Asyl- und 
Immigration Theo Francken

AsylbewerberInnen

Sicherheitspersonal

Fedasil

Volunteers

Praktikantinnen

Verteilender

aus dem Zentrum 
vertreiben, Umzug an 
Stadtrand 

Einlass kontrollieren

Bekannte reinlassen
Living on hold
-
Life in the meantime

schriftliche 
Dokumente

Dissenz 5

Querverbindung

zentrales Element

zentraler Komplex
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Angst zu verringern ist ein Ziel der verschiedenen 
Vernetzungsstrategien: so sollen Orte geschaffen 
werden, an denen Menschen sich geschützt fühlen, 
und an denen sie ihre Gefühle und Sorgen ausdrü-
cken und teilen können.

Vertrauen
Mit dem Verringern von Angst hängt ein weiteres 
Motiv zusammen – Vertrauen zu schaffen in die 
Verlässlichkeit von Personen. Immer wieder tauch-
te das Vertrauen als motivierendes Element in den 
Konfliktfeldern auf. Wenn Hausbesetzer*innen die 
Eigentümerin kontaktieren, um keine Angst auszu-
lösen und Vertrauen zu schaffen. Wenn Sicherheits-
personal den Freiwilligen vertraut und sie ohne Aus-
weis in die Geflüchtetenunterkunft einlässt. Wenn 
Freiwillige und Künstler*innen zusammenarbeiten 
und einander vertrauen. Wenn undokumentierte 
Migranten den Betreibern des Vereins Globe Aroma 
vertrauen, dass sie in den Räumen sicher sind vor 
einer Abschiebung, weil dort Menschen sind, die 
sich für einen einsetzen. Vertrauen entsteht nicht 
von allein, sondern kann aktiv produziert werden. 
Die Grundlage ist häufig, dass man sich kennt, dass 
man versteht, wer die andere Person ist, welche 
Wünsche und Sorgen sie hat. Vertrauen wird auch 
hervorgerufen, nachdem die Mitarbeiter*innen von 
Globe Aroma gegen die Festnahmen protestierten 
und undokumentierte Migrant*innen sahen, dass 
sich jemand für ihre Belange einsetzt. Vertrauen 
ist Voraussetzung für Zusammenarbeit 147 und 
es kann zerstört werden durch gewalttätige Kon-
fliktlösungsstrategien, die Angst produzieren.

render Mensch, als Künstler*in oder Aktivist*in, 
als Familienvater oder Gastgeberin. Selbst- und 
Fremdwahrnehmung hängen zusammen: sie wer-
den nicht nur über das reine Produzieren moduliert, 
sondern vor allem durch das Zeigen der Produkte 
dieses Handelns. Eine eigenständige künstlerische 
Produktion und deren Darbietung führt zu Momen-
ten der Eigenverantwortung, in denen sich Wirk-
macht entfaltet. So organisieren Geflüchtete und 
undokumentierte Migrant*innen Konzerte, produ-
zieren Musikalben, rufen zu Demonstrationen auf, 
gestalten und drucken Flugblätter, drücken ihre 
Emotionen aus in Musik, Gedichten und Gesprä-
chen, auf Papier, an offenen und geschlossenen Mi-
krofonen. Sie machen Gedanken, Gefühle und Le-
benswirklichkeiten sichtbar und führen eine neue 
Zeigestruktur auf. Menschen werden gesehen und 
gehört, sie offenbaren sich und schaffen die Grund-
lage für Begegnung. Die Isolation der Geflüchteten 
und undokumentierten Migrant*innen verhindert 
Aktivität und Produktivität.

Angst
Angst auszulösen ist ein Ziel von Strategien, und 
Angst ist ebenso eine Reaktion auf Strategien. 
Angst – oder Sorge – kann ausgelöst werden, indem 
man Menschen die vage Drohung entgegenbringt, 
dass ihre Unterkunft geschlossen wird und sie 
wegziehen müssen. Oder indem man Menschen auf 
unbestimmte Zeit inhaftiert. Ohne klare Informatio-
nen bleibt Raum für Vermutungen und Sorge. Angst 
kann durch Gewalt ausgelöst werden: Körperliche 
Gewalt kann Angst schüren ebenso wie Staatsge-
walt und die Androhung von Bestrafung und Inhaf-
tierung. Aus Angst vor Strafen unterwerfen Men-
schen sich einer Kontrolle ihrer Handlungen und 
fügen sich in Gehorsam.
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Die vorangegangene Analyse befasste sich mit den Aspekten von Dissens, einer Frei-
legung der Elemente und einer relationalen Konfiguration dieser Elemente mit dem 
Ziel, fünf zentrale Dissense zu erkennen. Mithilfe dieser Diagrammatiken war es 
möglich, die Störung (und Nicht-Störung) herrschender Ordnungsprinzipien zu er-
kennen. Im Folgenden werden diese Störungen und Nicht-Störungen beschrieben. 
Sie werden außerdem darauf hinterfragt, ob sich in den Störungen Lücken ergeben, 
die als Freiräume neue Sichtbarkeiten schaffen. Erst mit einer Verschiebung der 
Sichtbarkeiten werden neue Zeigestrukturen ermöglicht. Anhand der Betrachtung 
dieser Lücken wird im Folgenden der Begriff des Dissenses und sein politisches Po-
tential diskutiert und auf die Frage eingegangen, ob im Dissens die Grundlage ge-
schaffen werden kann für eine Neuverhandlung städtischer Sichtbarkeitsregime.
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erlaubt ihre Existenz – es platziert die eine Welt in-
nerhalb der anderen (vgl. Rancière 2010: 46). Inner-
halb der alten Ordnung wird eine neue Zeigestruk-
tur geschaffen, die wiederum die Basis für weitere 
Verhandlungen ergibt.

Diese Zeigestruktur besteht allerdings lediglich 
temporär. Sie ist in der Zwischennutzung des Ge-
bäudes gesichert, das lediglich so lang bewohnt 
werden darf, wie sie den Wert steigert und das neue 
Bauvorhaben nicht begonnen hat. Für die Eigentü-
merin ergibt sich ein Vorteil, denn sie kann mit dem 
Gebäude, das an Wert gewonnen hat, weiter agie-
ren. Die Besetzer*innen stehen hingegen wieder 
am Anfangspunkt. Wenn sich ihr Aufenthaltsstatus 
bis dahin nicht verändert hat, müssen sie von vorn 
beginnen, ein neues Gebäude besetzen, erneut die 
Festnahme riskieren, in neue Verhandlungen mit 
den neuen Eigentümer*innen treten. In der kurzzei-
tigen Zwischennutzung – die ja wie beim Beispiel 
des Squats 123 mitunter zehn Jahre dauert kann 
– schaffen sie einen Raum, in dem sich Wirkmacht 
entfaltet. Doch langfristig führen diese Freiräume 
zu asymmetrischen Verhältnissen, in denen ihr 
Aufenthalt langfristig nur Vorteile für die Eigentü-
mer*innen darstellt.

Hausbesetzung als Störung. Sie ermöglicht eine 
neue Verhandlung, die nun auch undokumentierte 
Migrant*innen einbezieht. Dies geschieht über das 
Schließen zweier Verträge – der Nutzungsvereinba-
rung mit den Eigentümer*innen des Gebäudes und 
den individuellen Mietverträgen. Die Verträge wer-
den zwischen städtischen, privatwirtschaftlichen 
und sozialen Akteuren geschlossen und machen 
sich Interessen der Eigentümerin zunutze, indem 
sie als Zweck der Hausbesetzung die Bewohnung 
und damit verbundene Wertsteigerung des Grund-
stücks und Gebäudes definieren. Damit wird der 
Raum geöffnet für die Zwischennutzung durch un-
dokumentierte Migrant*innen.

Über die Nutzungsvereinbarung mit den Eigentü-
mer*innen treten die Bewohner*innen nicht als 
Individuen in Erscheinung. Sie unterschreiben die 
Vereinbarung durch einen Stellvertreter anonym 
und entziehen sich so den Parametern von Kont-
rolle und Disziplinierung (vgl. Schaffer 2008: 51), 
weil sie in der Anonymität unsichtbar bleiben. Im 
Mietvertrag mit dem Verein, den jede Bewohner*in 
individuell schließt, treten sie dann mit Namen in 
Erscheinung. Die Unsichtbarkeit wird aufgegeben 
und mit ihr der Schutz im Anonymen. Doch das 
Schließen eines Vertrages, der ein Wohnrecht eta-
bliert, erschafft einen freien Raum – sozusagen die 
Lücke. In dieser Lücke ist es für undokumentierte 
Migranten möglich, die Artefakte anderer Ordnun-
gen zu nutzen: eine Wohnung zu beziehen, Besitz-
tümer mit einem Schlüssel in den eigenen Wohn-
räumen zu schützen, eine Adresse zu haben und 
sich in einer Gemeinschaft einzusetzen. Durch das 
Abschließen der zwei Verträge wird die Existenz im 
Graubereich teilweise formalisiert, werden Verbind-
lichkeiten festgelegt und eine gewisse Planungssi-
cherheit etabliert. Das ermöglicht die Anwesenheit 
undokumentierter Migrant*innen in der Stadt und 

Eine Welt innerhalb der anderen Welt ermöglichen
Im ersten Dissens stehen sich zwei Ordnungsprinzi-
pien gegenüber, deren Basis Gesetzestexte sind. Im 
Leerstand der Stadt kommt es zu Hausbesetzun-
gen, und Eigentümer*innen, Richter*innen und Po-
lizist*innen agieren zwischen zwei Gesetzen – dem 
Recht auf Wohnen und dem Schutz des Eigentums. 
Die zwei Ordnungen etablieren Sichtbarkeitsregime 
– sie verhandeln auf der einen Seite die Rechte aller 
Bürger*innen, die unter die belgische Verfassung 
fallen und ihr Recht auf angemessenen Wohnraum 
verlangen, und auf der anderen Seite das Recht der 
Eigentümer*innen.

Eine Hausbesetzung durch undokumentierte 
Migrant*innen stellt eine Störung der Ordnung dar. 
Innerhalb der dissenten Verhandlung der beiden 
Ordnungen wird ein Raum etabliert, in dem eine 
neue Verhandlung ermöglicht wird: Welches Recht 
auf Wohnen haben undokumentierte Migrant*in-
nen? Ihre Anwesenheit im Land ist nicht erlaubt, 
doch ist diese Anwesenheit trotzdem nicht been-
det. Sie existieren im legalen Graubereich, in dem 
das Recht auf Wohnen keine Wirkung zeigt, weil 
das Recht auf Aufenthalt darüber steht. Der Mo-
dus dieses Lebens ist die Unsichtbarkeit vor dem 
Gesetz: Konflikte mit der Polizei werden vermieden, 
der Zugang zum Wohnungs- und Arbeitsmarkt be-
steht nicht, ein Einfordern basaler Rechte ist nicht 
möglich. Ein handelndes In-Erscheinung-Treten ist 
mit hohen Risiken verbunden, die im Zweifel zur 
Abschiebung führen können. Diese Unsichtbarkeit 
wird einerseits gesucht, um in ihr Schutz zu finden, 
wird aber auch von Außen produziert, wenn Ord-
nungsprinzipien in dieser Situation nicht greifen. 
So war die Verhandlung eines Wohnrechts für un-
dokumentierte Migrant*innen innerhalb der beiden 
Ordnungen nicht möglich.

Im Dissens dieser beiden Ordnungen agiert die 
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laubt, kommt es im Squat an diesem Punkt zu einer 
neuen Strategie. Über den individuellen Mietvertrag 
mit den BewohnerInnen wird die Mieterhöhung von 
10 auf 50 Euro festgelegt. Diese Mieterhöhung ist, 
wie sich herausstellte, nicht für alle BewohnerInnen 
bindend. Es gibt Ausnahmeregelungen, sodass die 
Erhöhung als Instrument genutzt wird, um jene Be-
wohner des Squats zu verweisen, die die Ordnung 
stören. Um der Frage nachzugehen, inwiefern diese 
Praktiken einen produktiven Umgang mit Dissens 
darstellen, hilft es, zu Hannah Arendts Begriff des 
Politischen zu kehren. Rahel Jaeggi zitiert Arendts 
Politkbegriff in ihrer Abhandlung „Wie weiter mit 
Hannah Arendt?“ folgendermaßen: „Politisch zu 
sein, in einer Polis zu leben, das hieß, daß alle An-
gelegenheiten vermittels der Worte, die überzeugen 
können, geregelt werden und nicht durch Zwang 
oder Gewalt“ (Jaeggi 2008: 8). Die politische Hand-
lung stellt sich als Fähigkeit dar, den anderen in 
einer kommunikativen Praxis zu überzeugen, und 
hier fundiert sie ihren Macht-Begriff als eben diese 
Überzeugungsfähigkeit, gegenüber dem Begriff der 
Gewalt als das Durchsetzen mit strategischen Mit-
teln. Die Entmietung durch Mieterhöhung stellt hier 
nicht ein kommunikatives Überzeugen dar, son-
dern einen Zwang, und wirkt in diesem Sinne nicht 
durch politische Macht, sondern durch Gewalt, die 
ihre Ziele mit strategischen Mitteln durchsetzt. Der 
Freiraum des Squats, der in der Störung der hege-
monialen Ordnung entsteht, bedient sich hier der 
Mechanismen eben jener dominanten Ordnung. 
Über die Entmietung ungewollter Bewohner*innen 
schreiben sich übliche Marktmechanismen auf den 
eigentlich unabhängigen Raum, auf die Lücke, ein. 
Das neoliberale Stadtgefüge, in dem Entmietungen 
durch Mieterhöhungen sehr üblich sind, wird repro-
duziert. Die Ordnung wird nicht durchbrochen, son-
dern in einem unsichtbaren Regime weitergeführt 
wird und dadurch in ihrer Dominanz bestätigt.

den Modus, den Chantal Mouffe beschreibt, wenn 
sie davon spricht, dass ein Wir-Sie-Antagonismus 
schnell in eine Freund-Feind-Beziehung umschla-
gen kann (vgl. Mouffe 2014: 26, 28), in der die Exis-
tenz der einen Gruppe von der anderen bedroht wird. 
Wird die körperliche Gesundheit bedroht, kommt es 
gar zu einem lebensbedrohlichen Gewalteinsatz, ist 
die Existenz der Bedrohten infrage gestellt. So wird 
der Dissens verunmöglicht und ein Nebeneinander 
der antagonistischen Existenzen ebenso.

Macht wird im Squat jedoch auch durch eine an-
dere Form von Gewalt ausgeübt, nämlich durch 
normative Bestrafungen und die Fähigkeit, diese 
Bestrafung nicht nur auszusprechen, sondern auch 
auszuführen. Die Hausregeln des Squats werden 
vom Verein Chez Nous/Bij Ons auferlegt und der 
Verein hat gleichzeitig die Kontrolle darüber, wer 
im Squat wohnen darf. Darüber hat der Verein die 
Handlungsmacht, vom Wohnen im Squat auszu-
schließen. Diese Macht übt er – über sein Instru-
ment, die Assemblée Generale (Vollversammlung) 
– in Einzelfällen aus. So wird der Person, die mit 
dem Messer angegriffen hat, der Verweis aus dem 
Squat ausgesprochen. Das ultimative Disziplinie-
rungselement ist demnach der Ausschluss aus der 
Gemeinschaft und vom Wohnraum. Auf Gewalt wird 
mit Gewalt reagiert – der körperlichen Gewalt folgt 
die Disziplinargewalt. Sie sichert die Existenz der 
Gruppe der Bedrohten, indem sie die Gruppen iso-
liert und Gewalttäter ausschließt. So wird ein Wei-
terexistieren beider Gruppen ermöglicht, jedoch in 
unterschiedlichen Räumen und durch Entziehung 
des Privilegs, im Squat wohnen zu dürfen. Eine 
funktionierende Ordnung wird hergestellt, doch ist 
diese Ordnung immer wieder für Störungen anfällig.

Weil der Einsatz von Gewalt auf beiden Seiten kei-
nen produktiven Umgang mit den Konflikten er-

Die Fortschreibung der hegemonialen Ordnung
Im zweiten Dissens wird die Organisation der Ge-
meinschaft im Squat verhandelt – also die Etab-
lierung von Regeln innerhalb des Freiraums, der im 
ersten Dissens geschaffen wurde. Es stehen sich 
mehrere Ordnungsprinzipien gegenüber, von de-
nen zwei herausstechen. Im Antagonismus zweier 
Gruppen von Bewohner*innen, den sogenannten 
Leadern und Followern, entbrennt der Konflikt um 
die Hausregeln. Die hauptsächlichen Streitpunkte 
sind die Sauberkeit in den geteilten Badezimmern. 
Außerdem zeigt sich die Meinungsverschiedenheit 
darin, dass die Vollversammlung nur von wenigen 
Bewohner*innen besucht und der Müll zu früh an 
die Straße gelegt wird. Der inneliegende Antagonis-
mus besteht nicht zwischen dem Sich-an-Regeln-
Halten und Sich-nicht-an-Regeln-halten, sondern 
zwischen dem Regeln-definieren und Regeln-ab-
lehnen. Innerhalb der Gemeinschaft fehlt eine ge-
meinsame Basis und ein geteiltes Verständnis da-
rüber, wie das gemeinsame Leben zu organisieren 
sei, oder ob es überhaupt zu organisieren sei.

Im Dissens der zwei Wahrnehmungen kommt es zu 
wiederkehrenden Konfliktsituationen, in denen auf 
unterschiedliche Weise gehandelt wird. Es kommt 
zu Verhandlungen in der Vollversammlung. Manche 
führen dazu, dass die Meinungsverschiedenheit 
beseitigt wird, andere eskalieren im Streit. In meh-
reren Fällen kommt es innerhalb dieses Streits zu 
Gewaltanwendung. Eine dieser Situationen spielt 
sich zwischen zwei Bewohnern ab. Im Streit greift 
einer der beiden zum Messer und verletzt die an-
dere Person. In diesem Fall speist sich die Macht 
zur Durchsetzung seiner Belange aus einer körper-
lichen Überlegenheit, dem Besitzen von Waffen, der 
Möglichkeit, den Körper einer anderen Person zu 
verletzen und dem Willen, körperliche Gewalt als 
Mittel zur Konfliktlösung einzusetzen. Körperliche 
Gewalt ist eines der anschaulichsten Beispiele für 
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Das eigene Unsichtbarmachen als Schutz
Den dritten Dissens unterscheidet von den bereits 
analysierten Dissensen, dass in ihm ein antagonis-
tischer Widerspruch fehlt. Es geht um die Vermei-
dung eines Konflikts mit den staatlichen Struktu-
ren, mit Nachbarn und Anliegern. Denn sobald es 
zum Konflikt mit anderen städtischen Akteuren 
kommt, ist die Existenz des Squats gefährdet: Bei 
häufigen Polizeieinsätzen im Squat oder aufgrund 
von Beschwerden aus der Nachbarschaft kann der 
Squat geräumt werden. Die Antagonistin zu den 
Hausbesetzer*innen bleibt in diesem Dissens je-
doch eine Leerstelle und wird lediglich als Nach-
barschaft benannt, deren Image nicht zu stören sei, 
die sich aber nicht als Akteurin bemerkbar macht.

Es kommt unter den Bewohner*innen zu Vermei-
dungsstrategien, die einem Dissens aus dem Weg 
gehen wollen, indem die Aufmerksamkeit nicht 
auf den Squat gelenkt wird. Durch die strikte Ein-
haltung der Hausregeln wird nicht nur der Squat 
organisiert, sondern wird vor allem angestrebt, den 
Nachbarn und Anlieger*innen nicht aufzufallen und 
keine Polizeikontrolle zu provozieren. Es wird eine 
Existenz in der Unsichtbarkeit angestrebt. Spuren 
wie der Müll, der zu früh an der Straße liegt, verwei-
sen auf die Existenz. Die Strategien der Selbstdiszi-
plinierung sollen ein Auffallen vermeiden.

Doch die Arten des Borderings spielen ebenso eine 
wichtige Rolle. Bordering wird verstanden als das 
Ziehen und Überschreiten von Grenzen. In diesem 
Fall stellt die Tür des Squats eine wichtige Grenze 
dar, die nicht nur Einlass zum physischen Raum 
moderiert, sondern ebenso die Räume der neuen 
Ordnung 156 von den Räumen der alten Ordnung 
trennt. Das Überschreiten der Grenze verweist auf 
eben diese und bindet die Aufmerksamkeit auf den 
Grenzbereich.

Um im Grenzbereich nicht aufzufallen, verbietet die 
Hausordnung den Aufenthalt vor der Haustür. In die-
sem Verbot stellen sich verschiedene Fragen dazu, 
wo der Bereich der Haustür, also der Grenzbereich, 
beginnt und aufhört, welche Menschen in ihm er-
laubt sind, und was den Aufenthalt ausmacht. Zwei 
Situationen verdeutlichen diese Fragen: Rechts 
der Haustür steht eine öffentliche Parkbank, die es 
erlaubt, sich vor die Tür des Squats zu setzen und 
zu verweilen. Links der Haustür stehen Stühle und 
Tische, die den Gästen eines Cafés erlauben, zu sit-
zen und zu verweilen. Dazwischen liegt die Haustür, 
vor der ein Aufenthalt laut Hausregeln nicht erlaubt 
ist. Wo beginnt der erlaubte Bereich, und wo endet 
er? Für wen gilt er und für wen nicht? Der privatwirt-
schaftliche Rahmen der Gastronomie erlaubt es, 
sich zu setzen und nicht aufzufallen. Der öffentli-
che Bereich der Parkbank schafft ebenso Legiti-
mation. Der halb-private Bereich vor der Haustür 
schafft den Raum für Zwiespalt und verweist auf 
einen Aufenthalt, der nicht legitim ist.

Indem sich die BewohnerInnen hier nicht aufhalten, 
machen sie sich – gegenüber den Nutzer*innen 
des gastronomischen Angebots und der Parkbank 
– in ihrem Aufenthalt unsichtbar. Die Unsichtbar-
keit funktioniert hier als Schutzmodus vor der so-
zialen Kontrolle (vgl. Schaffer 2008: 51). Das Recht 
auf Aufenthalt besteht für die Anwohner*innen des 
Squats nur in der eigenen Unsichtbarkeit. Indem die 
Bewohner*innen nicht auffallen, kommt es nicht 
zum Dissens. Weil es keine Störung gibt, wird die 
Ordnung nicht infrage gestellt. So wird der Graube-
reich der undokumentierten Existenz weitergeführt 
und manifestiert. Selbst in der neuen Ordnung, in 
der die Hausbesetzung von den Eigentümer*innen 
gestattet wird, ist der Aufenthalt der Bewohner*in-
nen und damit die Verhandlung ihrer Situation un-
erwünscht – die Störung darf nicht passieren. Nur 

solange sie sich selbst zum Verschwinden bringen, 
dürfen sie bleiben.
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Es entwickelt sich ein neues Sichtbarkeitsregime, 
das die Beziehung aus dem Sagbaren und Sichtba-
ren thematisiert (vgl. Rancière 2005: 14). Indem das 
Bild auf die Lebensweisen verweist, entwickeln die-
se eine Sichtbarkeit. Damit kann eine neue Ordnung 
vorgeschlagen und gedacht werden. Die Lücke – die 
Anwesenheit von undokumentierten Migranten in 
der Stadt – wird gezeigt, und in dieser Sichtbarma-
chung findet eine Politisierung statt: Die Situation 
muss nicht so sein, wie sie ist, sondern sie kann von 
Menschen handelnd verändert werden (vgl. Jaeggi 
2008: 13).

„wenn sie als von Menschen gemachte de-
chiffriert werden. Aus einem Naturereignis 
wird gesellschaftlich hergestelltes, von Men-
schen verschuldetes Unrecht, aus schicksal-
haften Mächten ein von Menschen ins Werk 
gesetztes falsches Leben.“ (Jaeggi 2008: 13). 

In diesem Dissens findet eine Politisierung also in 
dem Moment statt, wenn die Anwesenheit undo-
kumentierter Migranten, der brutale Umgang mit 
ihnen oder die Abschiebung nach rechtlichen Stan-
dards nicht als naturgegeben dargestellt werden, 
sondern als von Menschen hergestelltes norma-
tives Diskurssystem. Erst wenn es als solches er-
kannt wird, ermöglicht es das Infragestellen dieses 
Systems – es stört die herrschende Ordnung und 
schafft Raum für eine eine Neuverhandlung.

Diese Politisierung findet im Globe Aroma statt und 
soll anhand der Analyse eines Flugblattes erläutert 
werden. Jedes Jahr veranstaltet Globe Aroma ein 
großes Fest im Atelier, bei dem gekocht wird, Mu-
sik gespielt, Kunst gezeigt und getanzt wird. Auch in 
diesem Jahr sollte dieses Fest wieder stattfinden. 
Zur Bewerbung des Festivals wurden unter ande-
rem Poster und Flyer hergestellt, gedruckt und im 
Stadtraum verteilt, die auf die Art, das Datum und 
den Ort der Veranstaltung verweisen. Der hier ge-
zeigte Flyer fungiert in seiner reinen Form als Bild, 
das vermeintlich auf nichts anderes als sich selbst 
verweist (vgl. Rancière 2005: 10). Befragt man jedoch 
den Flyer und seinen Inhalt, erfährt man, dass die 
dargestellte Person auf dem Flyer der während der 
Razzia festgenommene Künstler Jiyed ist. Indem 
er gewissermaßen als Cover für die Veranstaltung 
gewählt wird, wird auf den Kontext von Razzia und 
Festnahme verwiesen, in dem die Feier stattfindet. 
So wird aus dem Bild eine Operation, die über sich 
selbst hinausweist auf die Relationen, in denen das 
Bild be- und entsteht (vgl. Rancière 2005: 22, 36). 

Das Zeigen einer anderen Tatsache
Im zweiten Konfliktfeld, der Razzia bei Globe Aro-
ma, geht es im Dissens ums Zeigen und Verstecken 
von undokumentiertem Leben in Brüssel. Das Ord-
nungsprinzip, entlang dem gehandelt wird, ist das 
fehlende Aufenthaltsrecht und die damit verbunde-
ne Existenz im Graubereich, die schon früher erläu-
tert wurde. In der Thematisierung dieser Situation 
kommt es zur Störung dieser Ordnung und über die 
Störung zur Politisierung der sozialen Frage.

Auf Seiten der Polizei besteht also der Wunsch, 
keine Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dass eine 
Existenz im Graubereich stattfindet und dass un-
dokumentierte Migrant*innen anwesend sind und 
Stadt produzieren. So werden andere Gründe für 
die Festnahme genannt, werden Zeugen in den 
Hof geschickt, um die Handlungen nicht sehen zu 
können, und wird das Löschen von Videobeweisen 
erwirkt. Die Polizei versteckt ihr Handlungsmotiv 
und will darüber vermeiden, die soziale Frage der 
undokumentierten Migrant*innen zum politischen 
Thema zu machen. Auf Seiten des Vereins entste-
hen fortwährend Strukturen des Zeigens, in denen 
sich undokumentiertes Leben präsentiert, die ei-
gene Situation in den Fokus rückt und handelnd in 
Erscheinung tritt. Bilder werden gemalt, Gedichte 
geschrieben, Performances einstudiert und Filme 
gedreht. Die Mitarbeiter*innen des Vereins sowie 
die Aktivist*innen wollen diese Frage auf die politi-
sche Tagesordnung bringen und provozieren, indem 
sie Strategien des Zeigens anwenden, erneut eine 
Störung. In der Störung streben sie die Verhandlung 
der alten Ordnung an.

Doch wie funktioniert die Politisierung sozialer Fra-
gestellungen? Rahel Jaeggi beschreibt in ihrer Be-
sprechung von Hannah Arendts Politikbegriff, dass 
eine Politisierung sozialer Fragen dann geschieht, 
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Die Stadtentfremdung der Anderen
Der fünfte Dissens, der hier besprochen wird, ent-
steht im räumlichen Ausschluss der Geflüchteten 
aus dem Petit Château im Zentrum der Stadt. Mit 
der Entscheidung, die Geflüchteten aus dem Zent-
rum Brüssels in die Peripherie zu versetzen, kommt 
es zur Herausnahme der Geflüchteten aus städti-
schen Netzwerken und einer Unterbrechung viel-
fältiger Kontakte. Dies geschieht in der normativen 
Setzung, dass Asylbeantragende, solange sie sich 
im Prozess befinden, sich in einer Art Warteposi-
tion befinden, in der alles Handeln gleichsam auf 
Pause steht. Erst mit einem positiven Asylbescheid 
darf ein Handeln wieder aufgenommen werden. 
Geflüchtete werden damit zu juristischen Objekten 
gemacht, die losgelöst vom urbanen Kontext gewis-
sermaßen in einer Zwischensphäre schweben. Dem 
gegenüber steht ein performatives und relationales 
Raumverständnis und die Annahme einer Interkul-
tur, in denen Geflüchtete gleichwohl Akteure sind, 
die handelnd an der Produktion des Städtischen 
teilhaben.

Um diesen Dissens greifen zu können, wende ich 
mich an Hannah Arendt und ihre Differenzierung 
zwischen Weltlosigkeit und Welterschließung, die 
ich für diesen Fall umformuliere in Stadtentfrem-
dung und Stadtgestaltung. Weltlosigkeit, oder 
Weltentfremdung, definiert sie als 

„das Fehlen eines greifbaren und verlässlichen 
Ortes in der Welt als auch das Verschwinden 
der Welt als Handlungsraum, ein Bezugsver-
lust zur Welt als einem gemeinsam gestaltba-
ren Ort“ (Jaeggi 2008: 21f.). 

In der Überflüssigkeit und Rechtlosigkeit, die ent-
steht, wenn Menschen sich außerhalb politischer 
Zugehörigkeiten befinden (vgl. Jaeggi 2008: 19), 
kommt es zum vollkommenen Bezugsverlust oder 
auch dem Zerfallen einer gemeinsamen Welt. Da-
bei ist zu beachten, dass Hannah Arendt den Ver-

lust der „Welt“ nicht als Verfall gemeinsamer Werte 
versteht, sondern Welt als einen Handlungszusam-
menhalt versteht, der durch gemeinsames Handeln 
konstituiert wird (vgl. Jaeggi 2008: 23). Den Bezug 
zur gemeinsamen Welt bezeichnet Arendt als Vor-
aussetzung dafür, eigene Interessen haben zu kön-
nen: 

„Weltlos geworden, können Menschen also, so 
Arendts These, noch nicht einmal Interessen 
(also auch kein Interesse an der Selbsterhal-
tung) formulieren“ (Jaeggi 2008: 23f.). 

Dies führt zu Exklusion, Machtverlust und Indiffe-
renz. Die Weltlosen – in diesem Fall die Geflüch-
teten – werden überflüssig und ausgeschlossen, 
deplatziert, sozial und politisch ortlos gemacht. 
So verlieren sie den Bezug zum Gemeinwesen und 
werden zunehmend weniger Teil davon (vgl. Jaeg-
gi 2008: 22). Die Entfremdung, die sich im Fall der 
Familie von Abbas im Petit Château ankündigt, be-
steht bislang lediglich als Erwartung dessen, was 
nach dem Umzug eintreten wird: Die Familie wird 
in einer Unterkunft auf dem Land, weit entfernt 
von den Bus- und Metrostationen, der Stadtgesell-
schaft entzogen, ihre Kontakte werden zerschnit-
ten. Das Unsichtbarmachen von Menschen, das 
Isolieren und Kontrollieren von Körpern und die 
Exklusion aus der Stadtgesellschaft werden in die-
sem Dissens genutzt, um Geflüchtete der Stadt zu 
entfremden.

Dem gegenüber steht die gegenwärtige Stadter-
schließung, die vor allem in der Kollaboration mit 
dem Storytelling-Workshop und dem Art4All-Pro-
gramm sichtbar wird. Gemeinsames Gehen ist 
ein wiederkehrendes Element des Art For All-Pro-
gramms. Das gemeinsame Gehen erfüllt hier den 
Zweck, Hemmungen zu reduzieren und die fremde 
Stadt gemeinsam zu erschließen. Während des Ge-
hens wird sich unterhalten, werden Geschichten 

und Erlebnisse ausgetauscht, lernen sich neue 
Menschen kennen. „Der Akt des Gehens ist für das 
urbane System das, was die Äußerung (der Sprech-
akt) für die Sprache oder für formulierte Aussage 
ist“, sagt De Certeau (1988: 189). Durch das ge-
meinsame Gehen werden die Geflüchteten zu Au-
toren der Stadt, die ihre vielfältigen Geschichten 
in Bewegungsbahnen formulieren. Sie eignen sich 
das System an, sie produzieren es räumlich und 
sie nutzen und schaffen Beziehungen zwischen 
Orten, Menschen und Handlungen. Durch die Wahl 
der Wege, durch Umwege und Abkürzungen, durch 
die Veränderung räumlicher Signifikanten und das 
Einbringen eigener Bezugspunkte und Zitate, kul-
tureller Gebräuche und persönlicher Faktoren wird 
der Raum unaufhörlich verändert und schreiben 
sich die Körper sichtbar in den Stadtraum ein (vgl. 
De Certeau 1988: 190).

Die Lücke, die dazwischen steht, beschreibt die 
Tatsache, die Lefebvre in seinem Recht auf Stadt 
zugrunde legt: Leben in der Stadt bedeutet immer 
Beziehungen und Verbindungen zu knüpfen, und 
das Handeln von Menschen in der Stadt ist das, 
was die Stadt produziert. Dennoch kommt es zu 
machtvollen Auslöschung der Tatsache Stadt durch 
die vorherrschenden Ordnungsprinzipien. Die Stö-
rung – die Stadterschließung und Produktion von 
Geflüchteten – wird unterdrückt und der Dissens 
damit ausgelöscht. Hier wird eine Familie der Welt 
entfremdet, indem sie sowohl sozial als auch po-
litisch ortlos gemacht wird und aus dem Zentrum 
der Stadt und ihrer Gesellschaft ausgeschlossen 
wird. Diesmal wird jedoch die Handlung des Aus-
schlusses, anders als bei den Festnahmen im Glo-
be Aroma, nicht versteckt. Stattdessen wird die 
Entscheidung offen zur Schau gestellt – die Macht 
über geflüchtete Leben ist so übermächtig, dass 
sie Disziplinierung und Ordnung einfach austragen 
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kann. Durch das gewaltvolle Unterwerfen unter ihre 
Ordnung wird keine Aushandlung dieser Ordnung 
mehr möglich – die Macht der Einen löscht die Exis-
tenz der Anderen aus, oder lässt sie zumindest aus 
der städtischen Sichtbarkeit verschwinden.



Reflexion



Da das Urbane weder geschlossen noch fertig ist, soll auch diese Urban Design The-
sis an diesem Punkt nicht abgeschlossen werden. Deshalb werden an dieser Stelle 
keine finalen Schlüsse gezogen. Stattdessen werde ich in einem Rückblick meine 
Forschungs- und Designarbeit reflektieren, das Potential urbaner Lücken bespre-
chen, und offene Fragen diskutieren.
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Lücken werden neue Ordnungen etabliert, wie die 
Convention d’Occupation, ein Vertrag, der die Haus-
besetzung für eine gewisse Zeit erlaubt, oder die Or-
ganisation von Vernissagen und Konzerten undoku-
mentierter Migrant*innen, die durch die Produktion 
und öffentliche Darstellung ihrer Werke neue Zeige-
strukturen entwickeln. Diese Paradigmenwechsel 
schaffen Freiräume, in denen die Anwesenheit ant-
agonistischer Lebensweisen möglich ist. So werden 
Existenzen sichtbar und möglich, die vorher keinen 
Platz hatten. Ihr Sichtbarwerden kann zu einer Po-
litisierung dieser Fragen und somit zu einer Verän-
derung führen, indem es einen Spielraum für mehr 
Freiheit und weitergehende Handlungen eröffnet: 
„Was von Menschen gemacht ist, muss nicht so 
sein, wie es ist; es kann von Menschen – handelnd – 
verändert werden“ (Jaeggi 2008: 13).

Doch Dissens eröffnet keineswegs in jedem Fall 
eine Lücke. Abhängig von der Aufteilung des Sinn-
lichen, also der Machtverteilung innerhalb des 
Dissenses, kommt es zur Fortschreibung hegemo-
nialer Ordnungen, zum eigenen Unsichtbarmachen 
als Schutz vor Konflikt, oder zur Entfremdung, also 
einem Verschwinden der Machtlosen durch die 
Mächtigen. Macht setzt seine strategischen Ziele 
mithilfe von Gewalt durch und bedroht die Exis-
tenz der Machtlosen. Die Entmietung ungewollter 
Hausbesetzer*innen durch die Mieterhöhung stellt 
so eine Fortschreibung hegemonialer Ordnungen 
dar und reproduziert das neoliberale Stadtgefüge. 
Das eigene Unsichtbarmachen der Besetzer*innen 
erlaubt erst den Aufenthalt im Stadtzentrum und 
zeigt, dass die eigene Existenz nur weitergeführt 
werden kann, wenn sie sich selbst zum Verschwin-
den bringt. Gerade dieses Verschwindenlassen von 
Geflüchteten aus dem Stadtzentrum entfremdet 
diese der Stadt und lässt ihre Existenz nur im Ver-
borgenen zu.

die Gesetzesnovelle zum Schutz von Eigentum, eine 
Polizeirichtlinie zur Terrorabwehr, und die Schlie-
ßung einer zentralen Flüchtlingsunterkunft. Die 
Case Studies, anhand derer diese Prinzipien sich 
verräumlichen, sind die Hausbesetzung Le Bateau, 
eine Polizeikontrolle im Verein Globe Aroma und 
die Schließung der Erstaufnahmeeinrichtung Petit 
Château. Inspiriert von der Grounded Theory Me-
thodologie (Strauss / Corbin 1996) zerlegte ich die 
Daten aus meiner Feldforschung in Einzelteile und 
destillierte als einzelne Aspekte von Dissens unter 
anderem Artefakte wie das Strafrecht oder Glas-
scheiben, Strategien wie das Kontrollieren von Aus-
weisen oder die Bildung von Netzwerken, und Ziele 
und Motive wie die Produktion von Rückzugsorten, 
das Ausdrücken von Emotionen und die Bestrafung 
von abweichendem Verhalten. In Anlehnung an die 
Akteurs-Netzwerk-Theorie (Latour 2007) entwi-
ckelte ich eine visuelle Darstellungsweise, in der die 
einzelnen Aspekte in ihren Relationen neu konfigu-
riert wurden hinsichtlich fünf zentraler Dissense: 
dem Widerspruch zwischen dem Recht auf Wohnen 
und dem Recht auf Eigentum, dem Dissens über 
die Organisation des Squats, der Vermeidung von 
Konflikten, dem Umgang mit undokumentierten 
Migranten und der Stadtentfremdung von Geflüch-
teten. Mithilfe dieser Diagrammatiken war es mög-
lich, die Störung (und Nicht-Störung) herrschender 
Ordnungsprinzipien zu erkennen und fünf Lücken 
zu beschreiben, die innerhalb der Störungen neue 
Sichtbarkeiten schafften. Diese Lücken sind die 
Etablierung einer Welt innerhalb einer anderen 
Welt, die eine neue Zeigestruktur ermöglicht.

Anhand der Analyse dieser Lücken ist es nun mög-
lich, Dissens auf sein politisches Potential zu dis-
kutieren, eine Neuverhandlung des Städtischen zu 
eröffnen. Tatsächlich gibt es in den Dissensen zwei 
Momente, in denen Lücken entstehen. In diesen 

Diese Thesis ist mit dem Wunsch entstanden, das 
politische Potential von Dissens zu untersuchen, 
um daraus Rückschlüsse über Neuverhandlungen 
des Städtischen zu ziehen und Ideen zu entwickeln 
zum Umgang mit der Vielheit, die die heutige Stadt 
prägt. Als Grundlage für dieses Forschungsmotiv 
entstanden frühere Forschungsarbeiten zu Par-
tizipationsprojekten mit Geflüchteten und dem 
politischen Potential von Begegnungen, zu Orten 
der Kollaboration und der Frage, wie über Zusam-
menarbeit die Stadt von heute geprägt wird, sowie 
zu Auseinandersetzungen mit post-politischen 
Theorien. Daraus entstand das Interesse, Dissense 
und ihr Verhältnis zu Ordnungsprinzipien kritisch 
zu untersuchen. Ich wollte beobachten, was Dis-
sens ist und wie er entsteht, wie er sich verräum-
licht, welche Aspekte Dissens ausmachen und in 
ihm handeln. Dadurch wollte ich entdecken, welche 
Ordnungsprinzipien wie und wann gestört werden 
und wie sich in dieser Störung Lücken auftun, die 
neue Sichtbarkeiten schaffen hinsichtlich eines 
städtischen Lebens, das vorher verborgen war. Dies 
geschah mit dem Interesse, zu diskutieren ob und 
inwiefern in diesen Lücken eine Neuverhandlung 
der Aufteilung des Sinnlichen zu entdecken ist.

Die zentralen Konzepte dieser Thesis behandeln 
ein relationales Raumverständnis und alltägliche 
Handlungen (Lefebvre 1967, Massey 1991, De Cer-
teau 1988), Sichtbarkeit, Migration und Diversi-
tät (Rancière 1999, Yildiz 2011, Terkessidis 2010), 
Grenzziehungen und Ordnungsprinzipien (Dell 
2014, Foucault 1994 [1976], Stavridis 2010) und 
Konflikte und Dissens als Störung der bestehenden 
Ordnung (Mouffe 2014, Rancière 2010). Zur Ver-
deutlichung werden drei zentrale Konfliktfelder in 
der Brüsseler Innenstadt beschrieben, deren Dis-
sense entlang dreier aktueller Ordnungsprinzipien 
entstanden sind. Diese Ordnungsprinzipien sind 
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volle Einblicke in Bereiche verschafft, deren Erfor-
schung zentral war für die Bearbeitung meiner For-
schungsfrage. Andere Bereiche blieben mir leider 
verschlossen. So konnte ich beispielsweise nicht 
die polizeilichen Erklärungen für die Kontrolle im 
Globe Aroma erfahren, sondern musste mich bei 
der Erforschung auf die Aussagen und Vermutun-
gen der Anwesenden verlassen und meine eigenen 
Schlüsse ziehen. Auch hatte ich keine Möglichkeit, 
die Schließung des Petit Château in einen größeren 
Kontext von Strategien des Verschwindenlassens 
zu stellen. Gleichzeitig mit der Ankündigung des 
Umzugs wurden Einsparungen in den staatlichen 
Integrationsleistungen verlautbart, und es wurde 
bekannt, dass das zentrale Büro der Einwande-
rungsbehörde im World Trade Center an einen an-
deren Ort umziehen wird. Wird hier versucht, das 
städtische Netzwerk der Geflüchtetenarbeit zu 
zerstreuen und symbolische Orte wie den Park Ma-
ximilian aufzulösen? Soll so der Zusammenschluss 
von Antagonisten und damit das Aufkeimen neuer 
Störungen vermieden werden? Diese Fragen könn-
ten weiterführend behandelt werden und waren in 
der Kürze meiner Feldforschung – ich hielt mich 
fünf Wochen in Brüssel auf und kehrte für ein Wo-
chenende zurück – zu betrachten nicht möglich.

Trotz der Kürze meines Aufenthalts habe ich wert-
volle Einblicke in Orte erhalten, die unter dem Ein-
fluss städtischer Ordnungsprinzipien stehen und 
von den Sichtbarkeitsregimen der Stadt verdeckt 
waren. Über die Analyse der urbanen Lücken in 
den entstehenden Dissensen schafft diese Thesis 
neue Zeigestrukturen, die einerseits hoffentlich 
eine Verhandlung wichtiger Fragen ermöglicht, an-
dererseits Rückschlüsse auf die politische Dimen-
sion von Dissensen erlaubt. Diese Urban Design 
Thesis entsteht in der Beobachtung und Analyse 
dreier Prinzipien, die in der Stadt der Vielen Ord-

nismen und Machtregimen, die auf alle Aspekte des 
städtischen Lebens einwirken. In der kritischen Be-
trachtung changierender Modi von Sichtbarkeiten 
und deren Einbettung in städtische Machtgefüge 
können weitere Fragen hinsichtlich der Aufteilung 
des Sinnlichen gestellt werden. Über diese Fragen 
kann das Verständnis des Dissenses als Modus der 
Störung städtischer Ordnungen weiterführend dis-
kutiert werden.

Während ich diese Reflexion schreibe, ist die Stadt 
und sind die betrachteten Dissense weiter in Be-
wegung. Naël von Chez Nous/Bij Ons sucht weiter 
nach Finanzierungsmöglichkeiten, um die Con-
vention d’Occupation abschließend zu verhandeln, 
und so lange ist die Zukunft des Squats Le Bateau 
unsicher. Die Familie von Abbas im Petit Château 
verbringt die Sommerferien weiterhin in der In-
nenstadt, im stillen Erwarten eines Umzugs, von 
dem sie nicht wissen, wann er beginnt. Und Patou 
schreibt mir in der Woche der Abgabe dieser Arbeit, 
dass er Le Bateau verlassen hat. Die Forschung an 
dieser Thesis hat mich fortwährend vor Herausfor-
derungen gestellt, und das tut sie auch weiterhin. 
Denn während ich einem theoretischen Interesse 
am Verständnis des Potentials urbaner Dissense 
folge, stehe ich weiterhin in Kontakt mit Menschen, 
deren Lebenswirklichkeiten von diesen Dissensen 
beeinflusst und beeinträchtigt werden. Ich schreibe 
eingangs von der Unordnung alltäglicher Handlun-
gen, und lerne sie lesen als den Versuch von Men-
schen, ihrer eigenen Existenz eine Grundlage zu 
schaffen, weil sie in der städtischen Aufteilung kei-
nen Platz finden. Dies beeinflusst meine theoreti-
schen Überlegungen und die Analyse des Potentials 
urbaner Lücken.

Das Vertrauen dieser Personen, die ich in diesem 
Buch anonymisiert vorgestellt habe, hat mir wert-

Jacques Rancière sagt, dass Dissens der Modus 
der Unterbrechung bestehender Ordnungen sei. 
Der Dissens zeige Antagonismen auf, die in den 
Sichtbarkeitsregimen der Polizei versteckt sind. 
Darüber werde die Lücke in den Sichtbarkeiten de-
monstriert, die eine Neuordnung der städtischen 
Ordnung verhandelbar mache (vgl. Rancière 2010). 
Was durch die Analyse der fünf Dissense in dieser 
Thesis erkennbar wird ist, dass manche Dissense 
durchaus die Ordnung stören, die Lücken der Sicht-
barkeiten demonstrieren und Freiräume eröffnen. 
Jedoch stimme ich der Sichtweise nicht zu, dass 
Dissens als Modus gewissermaßen automatisch 
Ordnungen stört und Sichtbarkeiten verschiebt. 
Vielmehr zeigt die Analyse der Lücken in dieser 
Arbeit, dass Kontroll- und Machtregime auf jeden 
Teilbereich des städtischen Lebens einwirken. Je 
nach Konstellation der handelnden Antagonisten 
und ihrer Machtverteilung werden in den Dissensen 
antagonistische Lebensweisen zum Verschwinden 
gebracht und die herrschenden Sichtbarkeitsregi-
me manifestiert, oder aufgebrochen und neu geord-
net, wie die Zusammenarbeit der unterschiedlichen 
Akteure an der Convention d’Occupation zeigt. Die 
Forderung, Dissens als elementaren Bestandteil 
politischer Arbeit zu sehen, kann durchaus das 
Gegenteil einer Politisierung hervorbringen, wenn 
antagonistische Existenzen ausgelöscht und do-
minante Sichtbarkeitsregime fortgeschrieben wer-
den. Dissens, so zeigt sich in dieser Forschungsar-
beit, besteht auf unterschiedlichen Dimensionen, 
die nicht abgeschlossen und abgetrennt vonein-
ander bewertet werden können. Ob im Dissens die 
Aufteilung des Sinnlichen verschoben wird und eine 
Neuverhandlung entsteht, dieser Frage kann sich 
nur in der Beschreibung der Elemente von Dissens 
genähert werden. Es bedarf nicht nur der reinen 
Durchbrechung der Sichtbarkeitsregime, sondern 
einer Auseinandersetzung mit den Kontrollmecha-
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nung schaffen sollen. Sie stellt den Versuch dar 
zu zeigen, dass bei diesem Aufräumen einerseits 
Lebenswirklichkeiten zum Verschwinden gebracht 
werden, sich andererseits über den Dissens, also 
die Störung der Ordnung, andere Sichtbarkeiten 
ausdrücken und zur Verhandlung bringen. Weil das 
Urbane keinen Anfang und kein Ende hat und fort-
während weitergeschrieben wird, bleibt auch die 
Betrachtung städtischer Dissense eine weiterhin 
wichtige Aufgabe, die jedoch mit einer Analyse der 
zugrundeliegenden Sichtbarkeitsregime einherge-
hen muss. Dieses Vorgehen erlaubt einen angemes-
senen Umgang mit der städtischen Ausgangslage – 
der Vielheit der Stadt.
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den GründerInnen des Cinemaximilian-Pro-
jekts.

22. Juli 2018
Interview mit Naël von Chez Nous/Bij Ons.

Zur Wahrung der Anonymität mancher Inter- 
viewpartner wurden ihre Vornamen abgekürzt oder 
andere Namen verwendet. Für eine vergleichbare 
Referenz aller Interviewpartner werden alle nur mit 
Vornamen genannt. Tägliche informelle Gespräche, 
Facebook- und Whatsapp-Unterhaltungen, sowie 
teilnehmende Beobachtungen ergänzen die Inter-
views und lieferten weitere Informationen.

die Partizipation Geflüchteter mit belgischen 
und EU-Politikern diskutiert wurde.

15. Mai und 17. Mai 2018
Spontane Interviews mit L., Geflüchteter aus 
dem Irak, der kurz vor Beginn des Forschungs-
aufenthalts einen Ablehnungsbescheid seines 
Asylgesuchs empfangen hat und daraufhin in 
die Wohnung eines Freundes einzog, bis er alle 
fehlenden Dokumente für eine Klage gegen 
den Bescheid organisieren kann. Das zweite 
Interview entwickelte sich während eines ge-
meinsamen Spaziergangs durch den Park Ma-
ximilian.

22. Mai 2018
Interview mit Marieke, US-Amerikanerin, de-
ren Ehemann in Brüssel dissertiert. Beide le-
ben mit ihrem Husky in einem Haus am südli-
chen Stadtrand.

23. Mai 2018
Interview mit Els, Praktikantin im Globe Aro-
ma, die zur gleichen Zeit ihre Bachelorarbeit 
über die Reaktionen auf die Polizeikontrollen 
in Brüssel schrieb.

29. Mai 2018
Interview mit Leonor, Mitarbeiterin der staatli-
chen Integrationsagentur bon.

30. Mai und 31. Mai, 4. Juli und 22. Juli 2018
Interviews mit Patou, einem Westafrikaner, 
der als Student nach Berlin kam und seit zehn 
Jahren undokumentiert in Frankreich und Bel-
gien lebt.

31. Mai 2018
Gruppen-Interview mit Gwendolyn und Gawan, 

Interviews
Während meiner Forschungsaufenthalte in Brüs-
sel vom 6. Mai bis 4. Juni sowie 19. bis 22. Juli 2018 
wurden folgende Interviews geführt:

7. Mai 2018
Spontanes Interview mit Koen, Mitarbeiter im 
Globe Aroma.

7. Mai und 31. Mai 2018
Spontane Interviews mit S., politischer Aktivist 
aus Westafrika, der undokumentiert in Brüssel 
lebt und mit seiner belgischen Freundin eine 
Wohnung teilt.

11. Mai 2018
Spontanes Interview mit Soetkin, Praktikantin 
beim Cinemaximilian-Projekt. Das Gespräch 
entwickelte sich während der Vorpremiere der 
Filme Geflüchteter, die unter der Betreuung 
von Cinemaximilian und unter der Leitung des 
Dokumentarfilmregisseurs Béla Tharr ent-
standen sind.

14. Mai 2018
Gruppen-Interview mit Charlotte, Olivier und 
Pascal von sau-msi.brussels, der regionalen 
Stadtentwicklungsgesellschaft, das vorher 
per Email arrangiert wurde.

14. Mai 2018
Interview mit Nora, MitarbeiterIn im Globe Aro-
ma

15. Mai und 25. Mai 2018
Spontanes und geplantes Interview mit Ayham, 
einem Syrer, der als politischer Geflüchteter in 
Brüssel lebt und neben seiner Masterarbeit in 
Politikwissenschaften die G100-Konferenz am 
15. Mai 2018 in Brüssel organisiert hat, in der 
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